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         Widmung

         Die nächste Elterngeneration wird höchstwahrscheinlich mehr Verständnis, weniger gut
            gemeinte Ratschläge und genervte Blicke erhalten, wenn ihr Kind im Supermarkt eskaliert.
         

      
   
      
         Einleitung: Wut ist auch nur ein Gefühl

         Vielen Eltern ist es heute ein großes Anliegen, dass ihre Kinder Wut, Frustration
            und Ärger ausleben dürfen, ohne dafür mit Liebesentzug oder gar körperlicher Gewalt
            bestraft zu werden. Das ist eine äußerst positive Entwicklung! Natürlich ist es sehr
            viel angenehmer, unangenehme Gefühle offen zeigen zu dürfen, als sie zu unterdrücken.
            Dass Eltern dann phasenweise ins Straucheln kommen und Verunsicherung im Umgang mit
            ihrem wütenden Kind erleben, ist keine Überraschung. Die berechtigte Frage, was man
            mit einem Kind im akuten Wutausbruch tun soll und was man besser bleiben lässt, wird
            jedoch nicht immer verständnisvoll aufgenommen. Kommentare wie zum Beispiel »So was
            gab es früher nicht!« und »Normal wirkt das nicht mehr, oder?!« verunsichern Eltern,
            die neben ihren wütenden Kindern auf dem Boden sitzen und mit ihnen Gefühle aushalten,
            die ihnen selbst oftmals untersagt blieben.
         

         Der Wille, es anders als vorherige Generationen zu machen, beantwortet noch lange
            nicht die Frage, wie eine moderne Erziehung konkret gestaltet werden kann. Hinzukommt
            außerdem: Gefühle und emotionale Bedürfnisse haben kein Verfallsdatum. Sie gehören
            immer zu einem Familienleben dazu.
         

         Die kindliche Gefühlswelt beschäftigt Eltern über einen langen Zeitraum. Damit geht
            die Herausforderung einher, das emotional noch unreife Kind zu verstehen. Wie Eltern
            wissen, beginnt dies ab dem Tag der Geburt. Säuglinge schreien und weinen. Viele von
            ihnen müssen beständig getragen und beruhigt werden. Kleinkinder werfen sich wütend
            auf den Boden und strampeln mit den Füßen. Die Gründe hierfür sind zahlreich: Die
            Eltern haben die »falsche« Banane ausgesucht, sie haben die Soße mit den Nudeln verrührt,
            anstatt sie nur »drauf zu tun«.
         

         Außerdem haben auch die Eltern Wünsche und tragen Anforderungen an ihr Kind heran.
            Die täglichen Dinge des Lebens, die miteinander bewältigt werden müssen: Wickeln,
            vom Spielplatz nach Hause gehen, Händewaschen, Zähneputzen. Das alles kann zu zahlreichen
            Konfliktsituationen führen. Kindergartenkinder wiederum geraten häufig außer sich,
            wenn sie sich eingeschränkt oder gemaßregelt fühlen: »Immer willst du über mich bestimmen!
            Ich gehe heute nicht in den Kindergarten!«
         

         Und damit hört es nicht auf – auch Vor- und Grundschulkinder haben eine Neigung zu
            Gefühlsausbrüchen. In diesem Alter ziehen sich viele Kinder bereits enttäuscht zurück,
            werfen sich in ihr Bett und hängen ein »Zutritt verboten«-Schild an die Kinderzimmertür.
            Eltern können nun eine erste Vorahnung entwickeln, wie das spätere Zusammenleben mit
            ihrem Teenager sein wird. Denn ihr Grundschulkind, das bereits über den nahenden Wechsel
            in die weiterführende Schule spricht, ist irgendetwas dazwischen. Es ist noch Kind,
            aber vieles deutet darauf hin: nicht mehr allzu lange!
         

         Viele Eltern gehen heute einfühlsam auf ihre Kinder ein. Gefühle werden nicht länger
            als etwas »Überflüssiges« betrachtet, was einem Kind am besten schnell abgewöhnt werden
            sollte. Diese Achtsamkeit im Umgang mit der kindlichen Gefühlswelt ist positiv und
            ein großer Erfolg der sogenannten bindungs- und bedürfnisorientierten Erziehung. Eltern,
            die diesen Erziehungsstil favorisieren, sprechen sehr häufig von Begleitung statt
            Erziehung. Sie distanzieren sich von Strafen und einem autoritären Befehlshaushalt.
            Im Mittelpunkt des Interesses steht vielmehr das Gelingen von glücklichen, stabilen
            Beziehungen zwischen Eltern und Kindern, den Geschwistern untereinander und auch zu
            den Großeltern.
         

         Was bleibt, ist die Anstrengung, die damit einhergeht. Hätten Eltern einen Wunsch
            frei, was würden sie sich vielleicht wünschen? Viele Eltern verspüren große Erleichterung,
            wenn Gefühlsausbrüche an Intensität abnehmen und das Kind schneller beruhigt werden
            kann. Denn ein Wutausbruch passt selten in den Tagesablauf und kommt eigentlich immer
            ungelegen.
         

         Ein authentisches Eingeständnis, »dass all die Wut und all die Tränen sehr anstrengend
            in der Begleitung und im Aushalten sind«, erscheint mir gesünder als die Behauptung,
            dass alle Gefühle vollkommen in Ordnung und stets erwünscht sind, was von einigen Befürwortern
            der Bindungs- und Bedürfnisorientierung selbstbewusst vertreten wird. Dies klingt
            berückend einfach. Die Wahrheit aber ist, dass solche Aussagen Schuldgefühle nähren
            und Eltern sich so unerreichbare Ziele stecken.
         

         In meiner Beratungsarbeit habe ich in all den Jahren kein einziges Mal elterliche
            Freude über kindliche Wutausbrüche und Kooperationsverweigerung vernommen. Erfreulicherweise
            habe ich jedoch viele Eltern kennengelernt, die sehr einfühlsam über ihr wütendes,
            frustriertes Kind gesprochen und gute Lösungen im Umgang mit ihm entwickelt haben.
         

         Darüber berichte ich im ersten Teil von Wild Feelings. Anhand von zehn Fallbeispielen beschreibe ich, welche Schwierigkeiten Eltern im
            Umgang mit ihren Kindern sowie sich selbst erleben, und wie eine Verbesserung der
            Situation möglich wurde. Die Kinder in diesen Fallbeispielen zeigen allesamt intensive
            Gefühle von Wut, Ärger, Frustration und Traurigkeit. Die Auslöser hierfür sind unterschiedlich,
            wie auch die elterlichen Reaktionen und Lösungsversuche.
         

         Im zweiten Teil von Wild Feelings, im Kapitel »Science to go: Kindliche Entwicklung verstehen«, sind zentrale Forschungsbefunde
            der Entwicklungspsychologie und neurowissenschaftliche Erkenntnisse komprimiert zusammengefasst.
            Denn ein Elternratgeber braucht stets auch eine wissenschaftliche Fundierung. Im zweiten
            Teil werden außerdem Elternfragen beantwortet. Fragen, die Eltern nicht immer leicht
            über die Lippen kommen: »Wenn mich mein Kind schlägt, darf ich mich mal kurz im Bad
            einsperren?«, »Wann brauchen wir therapeutische Hilfe?«, »Warum will mein Kind überhaupt
            nicht über seine Gefühle sprechen, dabei liest man überall, dies sei so wichtig!«
            Dieses Kapitel habe ich mit dem Titel »Hilfe, ist das noch normal?« versehen.
         

         Elternschaft ist nicht nur Verantwortung, Freude und Care-Arbeit. Sie erhöht die persönliche
            Verletzlichkeit und ist fast immer mit Sorgen verbunden: »Hoffentlich gelingt es gut!
            Hoffentlich machen wir keine fundamentalen Fehler in der Erziehung!« Mit diesem inneren
            Anspruch und Druck leben Eltern jeden Tag und sprechen doch so selten darüber. Fast
            alle Eltern dieser Welt wünschen sich, dass sie einen guten Elternjob machen. Viele
            haben Bilder, Träume und Visionen in ihrem Kopf, wie ihr Kind, das sie jetzt noch
            kuscheln, tragen und beruhigen, das sie in die Kita bringen und dort wieder abholen,
            später einmal sein wird. Wie wird es die Welt für sich entdecken? Wird es ein glückliches
            Leben führen? Wird es lieben und geliebt werden? Wird es hoffentlich immer gesund
            bleiben? Wird es einmal selbst Mama oder Papa werden? Was wird es weitergeben, auf
            welchem Fundament wird es seine eigene Elternschaft bauen?
         

         So viele Fragen. So wenig Gewissheit. So wenig Ruhe, um einmal innezuhalten und erstaunt
            festzustellen: Das alles haben wir schon zusammen geschafft. Mit dem Gefühl der Ungewissheit
            müssen alle Eltern leben, und tatsächlich besteht die Gefahr, dass man sich verläuft,
            umherirrt und das Kind vor lauter gut gemeinten Ratschlägen und Erwartungsdruck nicht
            mehr sieht.
         

         Was also kann man Eltern raten? Wenn sie die sozio-emotionale Entwicklung ihres Kindes
            sowie die Eltern-Kind-Beziehung in den Mittelpunkt ihrer Bemühungen rücken, so ist
            dies immer eine gute Entscheidung. Der Schlüssel zu einem zufriedenen Leben und zu
            mentaler Gesundheit liegt tatsächlich hier. Der Prädiktor für eine gute Kindheit ist
            von jeher ein liebevolles Elternhaus gewesen. Diese allgemeine Beschreibung muss jedoch
            konkretisiert werden: Kinder brauchen Bindungspersonen, die dabei helfen, Gefühle,
            Erlebnisse und Bedürfnisse einzuordnen. Wut und Ärger, Angst und Traurigkeit, Scham
            und Eifersucht verlieren dadurch an Bedrohlichkeit.
         

         Die Aufgabe von Eltern ist es sicherlich nicht, Emotionen zu vermeiden und alles von
            ihrem Kind, ihren Kindern fernzuhalten. Die Aufgabe von Eltern ist vielmehr die Abmilderung
            des emotionalen Empfindens: »Das ist noch zu schwer für dich allein, also bin ich
            bei dir.« Der Song »Ein Elefant für dich« der Band Wir sind Helden beschreibt das sehr treffend: »Ich weiß, deine Monster sind genau wie meine und mit
            denen bleibt man besser nicht alleine. (…) Halt dich bei mir fest, steig auf, ich
            trage dich. Ich werde riesengroß für dich. Ein Elefant für dich. Ich trag dich meilenweit.«
         

         Kinder, die auf diese Weise emotional beschützt aufwachsen, sammeln eine wichtige
            Erfahrung: »Wut ist eben auch nur ein Gefühl. Das Gleiche gilt für Angst, Traurigkeit
            und Scham. Es ist unangenehm und schwer, das zu fühlen, aber es geht auch wieder vorbei.
            Meine Eltern helfen mir, damit zurechtzukommen. Ich beobachte sie ganz genau dabei,
            und dadurch wächst in mir ein inneres Bild. Je älter ich werde, desto besser kann
            ich mich mit diesem Gedanken, dass Mama und Papa für mich da sind, beruhigen. Und
            immer häufiger habe ich selbst eine Idee, was ich machen kann, damit es mir selbst
            wieder besser geht.« Dies beschreibt in einfachen Worten, wie Kinder selbstregulative
            Kompetenzen entwickeln.
         

         Basierend auf diesen Grundgedanken habe ich Wild Feelings geschrieben.
         

      
   
      
         Erster Teil

         
            Wild Feelings in der Praxis
            

            
               Wie Familien daran wachsen können

               Seit vielen Jahren berate ich Eltern nach dem familiensystemischen und bindungsbasierten
                  Ansatz. Die hier beschrieben Fallgeschichten entstammen meiner persönlichen Beratungsarbeit.
                  Ich habe alle Beschreibungen so weit verändert, dass Rückschlüsse auf Familien nicht
                  möglich sind. Jede Person hat natürlich einen neuen Namen erhalten.
               

               Die Heranziehung von Fallbeispielen erscheint mir hilfreicher als eine rein theoretische
                  Abhandlung. Viele Eltern haben mir nach der Lektüre meiner bisherigen Bücher Wild Child und Wild Family berichtet, dass sie beim Lesen der darin enthaltenen Fallbeispiele große Erleichterung
                  verspürten: »Anderen Eltern geht’s auch so!« Als stärkend wird möglicherweise das
                  Gefühl einer sogenannten Gruppenkohäsion empfunden – der Zusammenhalt untereinander
                  als soziale Gruppe. Damit ist wiederum nicht gemeint, dass Eltern immer ähnlich fühlen
                  oder dieselbe Meinung teilen müssen. Was alle Eltern jedoch miteinander verbindet:
                  Sie tragen die Verantwortung für die nächste Generation und stehen somit mehr oder
                  weniger ungewollt im Mittelpunkt der Kritik, wenn es mit der Erziehung nicht »rundläuft.«
               

               Die zehn Fallbeispiele in diesem Buch sollen Eltern Mut und Hoffnung, Anregungen und
                  Ideen liefern, wie schwierige Situationen bewältigt werden können. Sie sind im Übrigen
                  keine extremen Fälle – vielmehr ein Abbild dessen, was Eltern tagtäglich mit ihren
                  Kindern erleben und bewältigen dürfen. Mein Wunsch ist es außerdem, dass sich die
                  Sichtbarkeit der Herausforderungen von Eltern erhöht: Es sollte mehr gesehen werden,
                  worunter Eltern leiden, mit welchen Anstrengungen Elternschaft oftmals einhergeht.
                  Gleichzeitig möchte ich im positiven Sinn zeigen, wie das Zusammenleben mit Kindern
                  Eltern reifer, »erwachsener« und tatsächlich glücklicher werden lässt.
               

               Wild Feelings ist keine theoretische Abhandlung, sondern ein fundierter praxisorientierter Ratgeber.
                  Los geht’s!
               

               Vorab möchte ich nur noch ein paar wichtige und hilfreiche Begriffserklärungen liefern,
                  damit Sie als Leserinnen und Leser wissen, was sich hinter bestimmten Begrifflichkeiten
                  verbirgt oder wie diese zu verstehen sind.
               

                

               Erziehungsstile

               Die Eltern-Kind-Beziehung wird insbesondere vom Verhalten der Eltern sowie ihrer Einstellung
                  geprägt. Der elterliche Erziehungsstil hat wesentlichen Einfluss auf das emotionale
                  Klima einer Familie. Die Erziehungsstilforschung empfiehlt die sogenannte »autoritative
                  Erziehung«. Eltern, die diesem Stil folgen, bieten ein ausgewogenes Maß an Lenkung,
                  Orientierung sowie Freiräumen an. Das familiäre Klima ist von Wärme, Interesse und
                  Verständnis gekennzeichnet. Autoritativ erzogene Kinder schneiden in sämtlichen Entwicklungsbereichen –
                  sozio-emotional sowie kognitiv – besser ab als ihre Altersgenossen, die mit anderen
                  Erziehungsstilen sozialisiert werden.[1]

                

               Das Konzept der bindungs- und bedürfnisorientierten Erziehung

               Erziehung unterlag schon immer Trends, Strömungen und Empfehlungen. Eltern können
                  heute wählen. Sie können bindungs- und bedürfnisorientiert erziehen. Viele von ihnen
                  kürzen es inzwischen auf die Formel »BO« (»bedürfnisorientiert«) ab. Wieder andere sprechen von beziehungsstarker Erziehung
                  oder friedvoller Elternschaft. Auch Anleihen aus dem angloamerikanischen Raum sind
                  möglich wie z. B. »Attachment Parenting« oder »Gentle Parenting«.
               

               Nun wäre es durchaus möglich, all diese Begrifflichkeiten zu definieren, wissenschaftlich
                  auf ihre Relevanz hin zu prüfen und Empfehlungen auszusprechen. Dieser Ratgeber verfolgt
                  jedoch nicht das Ziel, eine Übersichtsarbeit über aktuelle Erziehungsbegriffe zu verfassen.
                  Und zwar aus dem folgenden Grund: Eltern, die in meine Beratungspraxis kommen, stellen
                  sich häufig als bindungs- und bedürfnisorientiert denkende Eltern vor. Wie diese Haltung
                  sich im Umgang mit dem Kind, den Kindern jedoch konkret ausgestaltet, könnte oftmals
                  nicht unterschiedlicher sein. Was diese Eltern jedoch allesamt verbindet: Sie wünschen
                  sich, dass ihre Kinder eine gute Kindheit verbringen und sich die Beziehung zwischen
                  ihnen und ihrem Kind möglichst stabil und tragfähig entwickelt.
               

               Wie dies gelingen kann, wurde bereits vor vielen Jahrzehnten von der Bindungstheorie
                  und -forschung in den Mittelpunkt ihrer Bemühungen gerückt. Der wissenschaftliche
                  Nachweis wurde unlängst erbracht: Es sind tatsächlich die familiären Beziehungserfahrungen,
                  die von prägender Natur für die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen sind.
               

               Eine gelingende, bindungsorientierte Erziehung bezieht sich meiner Auffassung nach immer auf die autoritative Erziehung. Dies bedeutet, dass Eltern
                  ihren Kindern ein ausgewogenes Maß an Wärme, Liebe, Verständnis, Freiräumen und ebenso
                  Orientierung sowie Grenzen anbieten. Und wie dies, nicht nur theoretisch, sondern
                  vielmehr auch praktisch umsetzbar wird, beschreibe ich in diesem Buch.
               

                

               Bindung

               Das Verhalten von Bezugspersonen in den sogenannten bindungsrelevanten Situationen
                  ist entscheidend für die Qualität der Bindung. Kinder binden sich sicher an feinfühlige
                  Bezugspersonen. Dies ist die Grundvoraussetzung für eine gute Bindung. Eine solche
                  Bezugsperson bietet ausreichend Trost, Sicherheit und Unterstützung an, wenn sich
                  das Kind wehgetan hat, überfordert und frustriert ist oder ängstliches Verhalten zeigt.
                  In sicheren Eltern-Kind-Beziehungen wird Kindern jedoch auch ausreichend Autonomie
                  zugestanden, was sich wiederum positiv in einem neugierigen Erkundungsverhalten niederschlägt.
                  Dies hat positive Effekte auf die Entwicklung der kindlichen Selbstständigkeit und
                  stärkt das kindliche Selbstwertgefühl. Eine sichere Bindung geht also mit verschiedenen
                  Vorteilen für die sozio-emotionale sowie kognitive Entwicklung des Kindes einher.
               

               Unsichere Bindungsbeziehungen wirken sich weniger positiv auf die Entwicklung aus.
                  Diese entstehen, wenn Eltern sich entweder überwiegend abweisend (unsicher-vermeidender
                  Stil) oder ambivalent (unsicher-ambivalenter Stil) verhalten. Unsichere Bindungsmuster
                  sind keine Pathologie. Sie bieten dem Kind aber nur ein geringes Maß an emotionaler
                  Sicherheit, obwohl es mehr davon bräuchte.[2]

                

               Co-Regulierung

               Eine Hauptaufgabe von Eltern ist die Regulation von kindlichen Erregungszuständen.
                  Kinder wenden sich beim Empfinden von Wut, Angst und Traurigkeit an eine verfügbare
                  Bindungsperson. Ihre Aufgabe ist es, die Intensität der kindlichen Anspannung zu reduzieren.
                  Diese unterstützende Begleitung führt zu einer emotionalen Beruhigung des Kindes.
                  Im Zusammensein mit seinen Eltern erwirbt das Kind im Lauf seiner Entwicklung dann
                  die Fähigkeit zur Selbstregulation. Dieser Prozess erstreckt sich über einen langen
                  Zeitraum und umfasst die gesamte Kindheit und sogar noch die Jugend.
               

               Kindliche Emotionen verlieren für Eltern rasch an Bedrohlichkeit, wenn sie verstehen,
                  warum sie möglicherweise selbst so heftig auf die emotionale Erregung ihres Kindes
                  reagieren. Eine solche Erkenntnis ist wiederum die Basis einer guten Co-Regulation:
                  Das Kind trifft auf einen überwiegend ruhigen Elternteil, der sich nicht von den kindlichen
                  Gefühlen mitreißen lässt oder diese als überflüssig oder gar lästig abtut. Die Mutter
                  oder der Vater halten ein Gefühl gemeinsam mit dem Kind aus und bieten – je nach Affekt –
                  Nähe, Trost, Sicherheit, Verständnis oder zunächst auch emotionalen Freiraum an.[3]

                

               Gefühle und Emotionen

               Die Begriffe Gefühl und Emotion werden häufig deckungsgleich verwendet, obwohl es
                  aus psychologischer und neurowissenschaftlicher Sicht Unterschiede zwischen ihnen
                  gibt. Letztere sind größtenteils angeboren und die Voraussetzung dafür, dass wir Erstere
                  überhaupt wahrnehmen können.
               

               Als sogenannte Basisemotionen gelten unter anderem Freude, Trauer, Überraschung, Angst,
                  Verachtung, Ekel und Ärger/Wut. Ihr zentrales Merkmal ist, dass sie grundlegende,
                  unabhängige Empfindungen sind und kein komplexes Zusammenspiel unter ihnen stattfindet.
                  Ihre Entstehung hat evolutionäre Hintergründe. Basisemotionen zeigen sich kulturübergreifend
                  und sind universell im Ausdruck. So entspricht die Mimik von blind geborenen Kindern
                  beim Empfinden von Freude, Trauer, Angst und Wut dem Gesichtsausdruck von Menschen
                  ohne Seheinschränkungen.[4] Die sogenannten sozialen Emotionen – wie Stolz, Scham und Schuld – entwickeln sich
                  erst ab dem zweiten Lebensjahr des Kindes.[5]

               Emotionen führen zu körperlichen Reaktionen wie Herzklopfen, Zittern oder Tränen.
                  Ihre Kontrolle ist kaum möglich, und sie klingen meist schneller ab als Gefühle. Ein
                  weiterer Unterschied ist neben der Dauer vor allem auch die Sprache, die wir hierfür
                  finden. Natürlich nehmen Menschen ihre körperlichen Reaktionen, ausgelöst durch Emotionen,
                  wahr. Sie befassen sich jedoch vor allem mit den hieraus resultierenden Gefühlen,
                  fragen sich, was dazu geführt hat, wie andere nun über sie denken oder welche Folgen
                  eine Empfindung für sie persönlich hat. Das folgende Beispiel veranschaulicht dies.
                  Ein Mensch, der weint, sagt in aller Regel: »Ich bin so traurig. Was soll ich nur
                  tun? Was soll ich nur tun?«, und nicht: »Tränen laufen aus meinen Augen und tropfen
                  den Boden nass. Was stimmt nicht mit mir?«
               

               Gefühle sind außerdem vielschichtig und komplex. So ist es durchaus möglich, gleichzeitig
                  glücklich und auch ein bisschen traurig zu sein. Wie wir uns fühlen, ist also ein
                  Zusammenspiel verschiedener Faktoren. Gefühle können auch unbewusst bleiben, wenn
                  sie massiv verdrängt und abgewehrt werden. Hier ist insbesondere der familiäre Umgang
                  entscheidend: Forschungsarbeiten zeigen auf, dass die Art, wie Eltern selbst über
                  Gefühle sprechen, für die kindliche Entwicklung hoch bedeutsam ist: Kinder, die bereits
                  im Alter von zwei und drei Jahren altersgerecht in Gespräche über Gefühle eingebunden
                  werden, weisen eine bessere sozio-emotionale Entwicklung auf als Kinder, denen diese
                  Erfahrung verwehrt bleibt. Der elterliche Umgang mit Gefühlen hat also einen unmittelbaren
                  Einfluss auf die kindliche Fähigkeit, die eigenen Gefühle sowie die der anderen zu
                  verstehen.[6]
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         1. Wut und Vermeidung – Wenn das eigene Kind Gefühle zeigt, die man selbst nicht ausleben
            durfte
         

         
            Das Problem in Kürze

            In dieser Fallgeschichte steht die Beziehung von Aki (2½) und ihrer Mutter im Mittelpunkt.
               Aki zeigt widersprüchliches Verhalten und intensive Gefühlsausbrüche, die von der
               Mutter weder eingeordnet noch verstanden werden. Die Mutter leidet unter Akis Verhalten
               und meidet in diesen Situationen den Kontakt mit ihrer wütenden Tochter. Dies führt
               zu einer Sprachlosigkeit in der Mutter-Kind-Beziehung.
            

         
         
            Die ganze Geschichte

            Gudrun beschreibt ihre Tochter Aki als sensibles, reizoffenes Kind. Die Eltern haben
               sich in der Schwangerschaft getrennt. Aki hat aktuell keinen Kontakt zu ihrem Vater,
               der zurück nach Island gegangen ist. Die ältere Schwester von Gudrun lebt mit ihrer
               Familie in unmittelbarer Nähe. Die Schwestern, beide berufstätig, unterstützen einander
               in der Betreuung der Kinder. Aki geht seit vier Monaten in eine Kita. Dort wird sie
               in einer kleinen Kindergruppe betreut. Sie ist gerne dort und hat zu beiden Erzieherinnen
               eine gute Beziehung aufgenommen. In der Beratung möchte Gudrun über Akis heftige Wutausbrüche
               sprechen, die große Hilflosigkeit in ihr auslösen.
            

            Gudrun: »In der Kita ist Aki selbstbewusster geworden. Sie sagt jetzt noch häufiger
               ›Nein‹. Seit einem Monat stille ich sie nicht mehr. Seitdem ist sie noch intensiver
               in ihren Gefühlen.« Die Frage, ob die Mutter wutauslösende Momente benennen kann,
               beantwortet Gudrun wie folgt: »Eigentlich nicht. Ich kann keinen Grund erkennen, ebenso
               wenig verstehe ich, warum sie so ausrastet. Es gibt andauernd Geschrei, Tränen und
               Gebrüll. Der gesamte Alltag ist sehr anstrengend.«
            

            Dass Aki sich in der Kita von einer völlig anderen Seite zeigt, verwundert die Mutter
               sehr: »Was mache ich falsch? Warum gelingt es mir nicht, dass Aki bei mir auch so
               gut mitmacht? Bei meiner Schwester verhält sie sich genauso wenig einsichtig.«
            

            
               

               Warum verhalten sich Kinder bei ihren Eltern häufig alles andere als kooperativ?

               
                  In einer Kindergruppe ist ein Kind eines von vielen. Es muss dort bestehen und passt
                     sich automatisch an. Die Fürsorgekapazitäten der betreuenden Fachkräfte müssen möglichst
                     gerecht verteilt werden, was ein sehr individuelles Eingehen auf kindliche Bedürfnisse
                     erschwert. Für junge Kinder, die die Welt erkunden wollen, hierbei aber auch viel
                     Unterstützung und Hilfe benötigen, geht dies mit einer Anpassungsleistung einher,
                     die ein Kind keinesfalls dauerhaft über Stunden hinweg aufrechterhalten kann. Wenn
                     in der Kita das zur Verfügung stehende »Kooperationspulver« des Kindes vollständig
                     verschossen wurde, ist logischerweise nichts mehr davon übrig, wenn die Eltern ihr
                     Kind beim Abholen in die Arme schließen. Dies erklärt die schwierigen Situationen,
                     die sich vor oder nach der Kita ereignen können. Das Kind verweigert nun jegliche
                     Kooperation und hat den intensiven Wunsch, seine Individualität in den Mittelpunkt
                     zu rücken, selbstbestimmt zu agieren und wenig Rücksicht auf seine Umwelt zu nehmen.
                  

                  Ein zentrales Merkmal von guten Bindungsbeziehungen ist immer das hohe Maß an Vertrautheit.
                     Bei der Eltern-Kind-Beziehung hat eine frühkindliche Prägung auf eine bestimmte erwachsene
                     Person stattgefunden: Ein bindungssicheres Kind hat ein unerschütterliches Vertrauen
                     in die Bindungsperson. Es weiß, dass sich diese zuverlässig kümmern wird – egal, was
                     es tut und wie es sich verhält. Dieses Wissen lässt das Kind mutig werden und erklärt,
                     warum es sich im Kontakt mit einer lieb gewonnenen, zuverlässigen Bindungsperson oftmals
                     wenig rücksichtsvoll verhält. Vielmehr wird das Maximum an Zuwendung und Unterstützung
                     gefordert. Deshalb ist es wichtig, dass Eltern einerseits sehr verständnisvoll sind
                     und andererseits die Grenzen des Möglichen selbstbewusst und deutlich kommunizieren.
                  

               

            

             

         
         
            Analyse: Wild Feelings und ihre Entstehung
            

            Aki war bereits als Baby nähebedürftig. Sie wurde von Mutter und Tante ständig getragen.
               Gudrun saß oft stundenlang mit ihr in einem ruhigen Zimmer und stillte sie. Das beruhigte
               Aki. Für Gudrun war es lange unvorstellbar, mit ihrem Baby unterwegs zu sein. Der
               einmalige Versuch, an einem Kurs für Babymassage teilzunehmen, scheiterte. Gudrun
               verließ mit dem schreienden Kind den Kursraum und unternahm keinen weiteren Versuch.
               »Aki war kein Schreikind, aber sie wäre sicherlich eines gewesen, hätte ich mehr von
               ihr verlangt«, sagt Gudrun im Rückblick auf die Anfangszeit. Mit Beginn des freien
               Laufens im Alter von zehn Monaten wurde der Alltag mit Aki entspannter.
            

            Als Aki in die Kita kommt, meistert sie ihren neuen Alltag sehr gut, wirkt jedoch
               im Anschluss an die Betreuung oft erschöpft – obwohl sie laut Aussage der Fachkräfte
               tief und ausreichend schläft. Aki – bereits als Säugling regulationsintensiv – braucht
               im Anschluss an die Betreuung sehr viel Zuwendung, Nähe und Verständnis. Gudrun beschäftigt
               sich gerne mit ihr. Sie rückt ihre Tochter und deren Bedürfnisse in den Mittelpunkt.
            

            Aki hat sich in den Augen der Mutter sichtbar verändert. Sie ist größer und selbstständiger
               geworden. Ihre emotionale Entwicklung scheint jedoch hinterherzuhinken. Dies führt
               zu einer gewissen Widersprüchlichkeit im kindlichen Verhalten und außerdem zu vielen
               Konflikten in Alltagssituationen. Dabei gibt es weder Frühwarnzeichen noch bestimmte
               Auslöser, auf die ein Wutanfall zwangsläufig folgt. So kann zum Beispiel das Anziehen
               der Matschhose, das am Tag zuvor zu einer Eskalation führte, am nächsten Tag friedlich
               verlaufen. Aki neigt weder zu »Quengel«-Phasen noch zu schlechter Laune. Ihre Wut
               kommt unvermittelt und jäh. Ansonsten ist sie ein fröhliches, zufriedenes Kind. Sie
               pendelt zwischen diesen Polen, und es scheint kein »Dazwischen« zu geben.
            

            Gudrun: »Aki ist für mich nicht mehr kalkulierbar in ihrem Verhalten. Sie schmeißt
               sich plötzlich auf den Boden und trampelt mit den Füßen. Das Ganze dauert sehr lange.«
               Aus Perspektive der Mutter sind fünf bis zehn Minuten ein schier unerträglich langer
               Zeitraum, wie ich auf meine Frage nach der zeitlichen Dauer in Erfahrung bringen kann.
               Gudrun: »Ich kann das nicht gut aushalten. Ich habe zwar gelesen, dass man beim Kind
               bleiben soll, aber dieses laute Brüllen ist für mich kaum zu ertragen. Ich gehe dann
               meist in ein anderes Zimmer und warte, bis es vorbei ist. Irgendwann fängt sie an
               zu weinen und ruft nach mir. Natürlich gehe ich dann sofort zu ihr. Aber ich bin unschlüssig,
               ob es gut ist, sie zu trösten. Ich möchte vermeiden, dass sie denkt, dass ich mit
               ihrem Wutausbruch einverstanden bin und dieses Verhalten sogar noch belohne, indem
               ich sie tröste.«
            

             

            Die Strategie der Vermeidung

            Gudrun kann sich nicht erklären, warum Aki so wütend ist, und ebenso wenig weiß sie,
               wie sie ihrer wütenden Tochter emotional beistehen kann. Die mütterliche Hilflosigkeit
               führt zu einem physischen und psychischen Rückzug, da die Situation als unerträglich
               empfunden wird. Die Strategie der Vermeidung erscheint Gudrun als Mittel der Wahl, obwohl ihr viele Grundsätze der Entwicklungspsychologie
               geläufig sind. Zwar weiß Gudrun auf kognitiver Ebene, dass die elterliche Anwesenheit für ein dysreguliertes Kind bedeutsam ist,
               jedoch kann sie dieses Wissen auf der emotionalen Ebene nicht in ihr Verhalten integrieren und praktisch umsetzen. Sie hat Aki als
               Säugling intensiv getragen und gestillt. Diese Beruhigungsstrategien stehen – in diesem
               Ausmaß – nun nicht mehr zur Verfügung und lassen in der mütterlichen Welt eine große
               Leerstelle entstehen. Die Beziehung zwischen Aki und ihrer Mutter ist also »gut«,
               wenn sich Aki kuschelbedürftig, anhänglich und kooperativ verhält. Sobald Aki dieses
               Verhalten nicht mehr zeigt, kommt es zu Spannungen. In solchen Situationen weiß Gudrun
               überhaupt nicht, was sie tun oder anbieten soll. Also verlässt sie den Raum und lässt
               ihr Kind zurück.
            

            
               

               Die drei ???
Fragen, die sich Eltern stellen können, um Antworten zu finden:
               

               
                  
                     	Wie wurden Konflikte damals in meiner Herkunftsfamilie überwiegend behandelt?

                     	Was belastet mich am meisten, wenn mein Kind laut und wütend ist?

                     	Auf welche Strategie greife ich hauptsächlich zurück, wenn mein Kind starke Gefühle
                        zeigt, und wie hilfreich ist diese Strategie?
                     

                  

               

            

             

         
         
            Time to change: Veränderungen im Familiensystem
            

            Innere Veränderungsprozesse: It’s the attitude

            Ein Rückblick in die eigene Kindheit ist wichtig. Gudruns Mutter kümmerte sich fürsorglich
               um die Kinder, während der Vater, mehr eine Randfigur als emotional verfügbar, für
               den Familienunterhalt sorgte. Gudruns Mutter erhielt kaum Unterstützung durch andere,
               sie war häufig erschöpft oder traurig. Gudrun und ihre Schwester verhielten sich angepasst,
               um die Mutter nicht noch zusätzlich zu belasten. Bei familiären Meinungsverschiedenheiten
               wurde geschwiegen. Bahnten sich Konflikte an – zwischen den Geschwistern oder mit
               der Mutter –, wurden die Kinder so lange auf ihr Zimmer geschickt, bis sie sich wieder
               »brav« verhielten.
            

            Für sie und ihre Schwester sei es undenkbar gewesen, ein Verhalten wie Aki an den
               Tag zu legen, berichtet Gudrun. »Also tut Aki etwas, dass der kleinen Gudrun und ihrer
               Schwester nie möglich war?«, frage ich sie. Gudrun: »Ja. Es berührt mich, das so zu
               sehen. Ich wiederum tue das, was meine Mutter uns vermittelt hat. Man geht und lässt
               das Kind allein mit sich zurück. Ich weiß das. Das ist keine neue Erkenntnis für mich.
               Aber es laut auszusprechen ist etwas anderes, als darüber nachzudenken.«
            

             

            Was andere Eltern von Gudrun lernen können

            Nach diesem Gespräch verändert sich Gudruns Zugang zu Akis Wut. Nach wie vor möchte
               sie die Flucht ergreifen, wenn Aki schreit. Aber es gibt nun eine Motivation, sich
               anders zu verhalten. Gudrun berichtet bei einem weiteren Termin: »Ich bleibe neuerdings
               bei meinem wütenden Kind. Die ersten Male war es echt hart für mich. Ich hab mir die
               Ohren zugehalten. Aber mit jedem weiteren Mal fühlt es sich etwas weniger schwer und
               bedrohlich an. Ich sehe in Akis Gesicht so viel Verzweiflung. Das berührt mich tief.
               Ich möchte sie in solchen Situationen nicht mehr allein lassen.«
            

            Wir sprechen über die Entstehung und die Bedeutung von Wutausbrüchen, die ein erwartbares
               Verhalten in der kindlichen Autonomiephase und auch darüber hinaus sind. Das sich
               noch im Wachstum befindende Gehirn und die geringe emotionale Reife von Kleinkindern
               sind ursächlich hierfür. Dass Gefühlsausbrüche ein sichtbares Zeichen der beginnenden
               »Ich-Entwicklung« sind, entlastet Gudrun. Die schwierigen Momente verlieren an Bedrohlichkeit
               und Pathologie. Akis Verhalten bekommt eine neue Sinnhaftigkeit, und es erleichtert
               Gudrun enorm, dass sie nicht mehr sorgend-nervös um die Frage kreisen muss, warum ihre Tochter wütend ist. Dass Aki im Vergleich sogar zu den Kindern gehört, die sich
               recht rasch wieder beruhigen, beruhigt wiederum die Mutter. Denn als ich ihr berichte,
               dass kindliche Gefühlsausbrüche sogar bis zu einer Stunde dauern, verändert dies Gudruns
               Wahrnehmung. Entscheidend ist einzig, wie sie nun weiß, dass sie in Kontakt mit ihrem
               Kind bleibt.
            

             

            Beziehungen werden gestärkt

            Die folgenden Strategien im Umgang mit Gefühlsstürmen erarbeiten wir gemeinsam in
               der Beratung: Gudrun bleibt im Raum, bietet der tobenden Aki jedoch keinen Körperkontakt
               an, und ebenso wenig redet sie auf ihr Kind ein, es solle sich doch beruhigen. Sie
               beobachtet Aki gut. Aki kann sich nach einer meist kurzen Zeitspanne wieder entspannen
               und sucht sofort die Nähe der Mutter. Gudrun nimmt sie in den Arm, tröstet sie und
               mischt dieser Umarmung keinerlei Belehrung oder Auftrag bei, wie zum Beispiel »Was
               war denn jetzt schon wieder los?« oder »Beim nächsten Mal klappt es besser, ja?« Wenn
               Aki wieder aufnahmefähig wirkt und Gudrun über ausreichend zeitliche Ressourcen verfügt,
               so beschreibt sie kurz und in wenigen Sätzen, was für Aki vermutlich gerade so schwierig
               war und welches vorherrschende Gefühl sich gezeigt hat: »Du warst wütend, weil ich
               nicht länger ein Buch vorlesen wollte. Es hat dich enttäuscht. Du hast dir gewünscht,
               dass wir noch viel mehr lesen. Es ist ja auch ärgerlich, wenn etwas Schönes vorbeigeht.«
               Aki hört ihrer Mutter stets aufmerksam zu, nickt und sagt häufig: »Und jetzt ist es
               wieder dud.« »Natürlich ist es das«, sagt Gudrun dann.
            

             

            Veränderungen brauchen Zeit

            Dieses Vorgehen wird zu einem verlässlichen Ablauf. Es gibt nun wieder einen Fahrplan,
               was neue Orientierung und Sicherheit bietet. Gudrun fühlt sich Akis Wut nicht mehr
               hilflos ausgeliefert. Das frühere dysfunktionale Muster wurde zugunsten eines funktionalen
               unterbrochen. Gudrun führt außerdem Gespräche mit ihrer Schwester, die als Tante ebenfalls
               mit Akis Wut konfrontiert ist. Diese hört den Ausführungen von Gudrun interessiert
               zu und ändert ebenfalls ihr bisheriges Verhalten in Konflikten und im Umgang mit den
               kindlichen Gefühlsausbrüchen. Gudrun ist es gelungen, große Veränderungen im Familiensystem
               anzustoßen und familiäre Verhaltensmuster nachhaltig umzuformen.
            

         
      
   
      
         2. Wut und Schuld – Wenn die Geburt eines zweiten Kindes zu Schuldgefühlen und Entfremdung
            führt
         

         
            Das Problem in Kürze

            In dieser Fallgeschichte steht die Beziehung von Ilay (3) und seiner Mutter im Mittelpunkt.
               Ilay zeigt seit der Geburt seiner Schwester intensive Wutausbrüche. Die Mutter leidet
               unter Schuldgefühlen und unter der Entfremdung zu Ilay, der sich immer mehr dem Vater
               zuwendet.
            

         
         
            Die ganze Geschichte

            Yasemin empfindet große Ratlosigkeit im Umgang mit ihrem dreijährigen Sohn Ilay. Sie
               ist aktuell in Elternzeit mit der zwölf Monate alten Seda. Ihr Mann ist beruflich
               viel unterwegs, sodass sie häufig allein mit den beiden Kindern ist. Zwischen den
               Geschwistern hat sich eine ambivalente Beziehung entwickelt. So ist Seda zwar begeistert
               von Ilay, aber zugleich ist sie auch auf der Hut. Sie hat bereits verstanden, dass
               Ilay unbeständig in seinem Verhalten ist. An manchen Tagen geht er sehr liebevoll
               mit ihr um, an anderen ignoriert er sie. Seit ihrer Geburt leidet er unter starken
               Wutausbrüchen. Er ist reizbar, wirkt oftmals unzufrieden und lustlos. Yasemin erlebt
               ihn als kaum kompromissbereit.
            

            Yasemin: »Ilay möchte immer seinen Willen durchsetzen. Das kann ich verstehen, aber
               es erschwert unser Zusammenleben erheblich. Wenn man nicht das tut, was er möchte,
               dann rastet er aus.« In der Beratung reden wir darüber, dass sich Wutanfälle häufig
               im Kleinkind- und Kindergartenalter zeigen und sich nach der Geburt eines Geschwisterkindes
               zusätzlich verstärken können. Yasemin betont mehrfach, dass sie kindliche Gefühlsausbrüche
               keinesfalls als überflüssig oder gar pathologisch empfindet. Sie belasten jedoch deren
               Häufigkeit und Intensität sowie Ilays durchgängig niedrige Kooperationsbereitschaft.
               Yasemin: »Ilay darf sich auf diese Weise mitteilen. Seit der Geburt von Seda hat sich
               unsere Beziehung jedoch verändert. Ilay ist mir irgendwie fremd geworden. Ich leide
               sehr darunter.«
            

         
         
            Analyse: Wild Feelings und ihre Entstehung
            

            Ilay hat mit Beginn der zweiten Schwangerschaft eine starke Anhänglichkeit gegenüber
               seinem Vater entwickelt. Dies löst in Yasemin – bis heute – ambivalente Gefühle aus:
               Sie erlebt die gute Vater-Sohn-Beziehung als stabilisierend und bedeutsam für Ilay
               und fürchtet gleichzeitig, dass dies einen negativen Einfluss auf ihre eigene Verbindung
               zu Ilay haben könnte. Sie fühlt sich beständig abgelehnt, auch dann, wenn sie allein
               mit ihm ist. Sobald der Vater physisch anwesend ist, verstärkt sich das unerträgliche
               Gefühl, ausgeschlossen zu sein und die Angst, Ilay emotional zu verlieren.
            

            Auch die Kindergartensituation löst bei den Eltern wiederkehrende Sorgen aus. Die
               Gruppen werden häufig zusammengelegt. Es gibt kaum noch gruppenbezogene Aktivitäten.
               Kündigungen führen zu einem ständigen Personalmangel und der Herausforderung für die
               Kinder, sich wiederholt auf neue Bezugspersonen einlassen zu müssen. Ilay wirkt motiviert,
               wenn er morgens in seinen Kindergartentag startet, später, beim Abholen, ist er jedoch
               sehr erschöpft. Bereits in der Garderobe kommt es zu ersten Tobsuchtsanfällen, sodass
               sich der Aufbruch schier endlos in die Länge zieht.
            

            Dieses Verhalten setzt sich zu Hause fort. Ilay tobt und schreit regelmäßig bis zu
               einer Stunde lang. Anlass dafür ist in aller Regel das mütterliche Verhalten. Yasemin
               sagt: »Nichts ist gut genug. Mein Kind ist niemals zufrieden. Ilay will etwas, beispielsweise
               einen Apfel. Ich schneide den Apfel, aber mache es falsch. Also schneide ich einen
               weiteren Apfel auf. Aber es ist wieder falsch. Ilay will jetzt eine Banane. Also hole
               ich eine Banane, doch spätestens jetzt wird er fürchterlich wütend. Er schreit, tobt
               und wirft sich auf den Boden. So geht das von früh bis spät.« Wir sprechen über Yasemins
               Anspruch an sich selbst, die Wünsche ihrer Kinder stets zu erfüllen. Sie gibt offen
               zu, dass ihr ein »Nein« selten bis kaum über die Lippen kommt. Sie sagt häufig »Ja«,
               obwohl sie – aus ihr selbst unerklärlichen Gründen – viel häufiger antworten möchte:
               »Nein, Ilay, tut mir leid – ich will das so nicht.«
            

            
               

               Liebevoll und klar: So können Eltern selbstbewusst Grenzen kommunizieren

               
                  Natürlich ist ein liebevolles Eingehen auf kindliche Bedürfnisse und Wünsche beziehungsstärkend.
                     Allerdings gibt es in jeder Familie auch Grenzen, die sich automatisch im Zusammenleben
                     ergeben. An dieser Stelle ist eine gute Abgrenzungsfähigkeit der Eltern mehr als bedeutsam.
                     Das lässt sich am Beispiel von Yasemin und Ilay gut veranschaulichen: Wenn ein Kind
                     seine Meinung ändert, den zuvor gewünschten, nun bereits aufgeschnittenen Apfel also
                     zum Beispiel nicht essen möchte, darf es natürlich niemals dazu gezwungen werden.
                     Selbstverständlich dürfen Eltern auch auf den Wunsch nach einer Banane eingehen. Wenn
                     aber jedes weitere Entgegenkommen mit einem kindlichen »Nein« quittiert wird, ist
                     es sinnvoll, keine weiteren Angebote zu machen und sich stattdessen zu fragen: »Was
                     verbirgt sich hinter dieser Unzufriedenheit?« Auch Vorwürfe sind hier fehl am Platz:
                     »Jetzt habe ich den schönen Apfel für dich geschnitten, und nun willst du den nicht
                     haben. Das finde ich traurig.«
                  

                  An dieser Stelle ist es entscheidend, dass Eltern meinungsstark und pragmatisch auftreten:
                     »Du kannst jetzt das hier essen oder auch nicht. Das kannst du dir in Ruhe überlegen.
                     Und wenn du magst, dann kommst du auf meinen Schoß und kannst deine Entscheidung dort
                     treffen.« Dies ist ein Beispiel für eine liebevolle, zugleich klare Kommunikation,
                     die dem Kind sichtbar macht: »Ich bin gerne für dich da, aber ich lasse mich auch
                     nicht ständig von dir herumkommandieren.«
                  

                  Wenn Eltern ihrem Kind niemals mitteilen, was sein befehlendes Verhalten bei ihnen
                     selbst oder bei anderen auslöst, so scheuen sie Konflikte oder fürchten, in den Augen
                     ihres Kindes den Status der »lieben Mama« oder des »lieben Papas« zu verlieren. Dabei
                     sind Konflikte dieser Art sogar entwicklungsförderlich, da Eltern auf diese Weise
                     ganz automatisch ihr Kind dazu anregen, eine andere Perspektive einzunehmen oder zumindest
                     darüber nachzudenken. Dies ist sinnvoll – auch bei Kindern vor dem vierten oder fünften
                     Geburtstag, denen es kognitiv gar nicht möglich ist, einfach mal schnell die Perspektive
                     zu wechseln.[7]

                  Eltern dürfen also nicht immer mit Verständnis oder großen Einsichten rechnen, dennoch
                     sind sie dazu aufgefordert, Grenzen sichtbar werden zu lassen. Auf diese Weise entstehen
                     Freiräume, die jedes Familienmitglied für seine individuelle Entwicklung und sein
                     persönliches Wohlbefinden braucht. Damit ist konkret gemeint: Eltern können ihr Kind
                     nicht zum Essen, Schlafen, Spielen, Ruhig-und-vernünftig-Sein zwingen, dies gilt aber
                     genauso auch andersherum – es ist nicht die Aufgabe von Eltern, alles möglich zu machen.
                  

               

            

             

            Sich abzugrenzen und eine klare Haltung bei Konflikten mit ihrem Sohn zu zeigen, fällt
               Yasemin derzeit sehr schwer. Seit der zweiten Schwangerschaft hat sie mit erheblichen
               Schuldgefühlen zu kämpfen und diese bestimmen bis heute das mütterliche Denken. So
               ist Yasemin überzeugt davon, dass Ilay noch nicht bereit für ein Geschwisterkind war
               und es im Grunde genommen bis heute noch nicht ist. Sie empfindet ihre jüngere Tochter
               Seda außerdem als sehr viel umgänglicher und angenehmer im Kontakt. Sie genießt die
               Zeit mit ihr, was erneut Gewissensbisse und Schuldgefühle provoziert. Ist ihr Erstgeborener
               mit anwesend, verschlechtert sich der mütterliche Emotionszustand sofort. Ist Ilay
               mit seinem Papa unterwegs oder wird er im Kindergarten betreut, so fühlt sich Yasemin
               von der Pflicht befreit, sich um ihn kümmern zu müssen – dies entlastet sie und führt
               erneut zum Empfinden von Schuld.
            

            Im Gespräch erklärt sie, dass sie Ilay nicht zwangsläufig in den Kindergarten bringen
               müsste – denn sie ist zu Hause mit Seda. Allerdings möchte sie die Zeit lieber ausschließlich
               mit ihrer Tochter verbringen und fürchtet sich vor dem Alleinsein mit beiden Kindern.
               Sie schämt sich für ihre Gedanken und hat immer öfter das Gefühl, als Mutter von Ilay
               zu versagen. Zugleich fühlt sie sich von ihrem Mann unverstanden und alleingelassen
               mit ihren Nöten. Denn dieser reagiert ausschließlich mit Beschwichtigung: »Wenn Seda
               dich weniger braucht, wird es wieder anders mit Ilay.« Yasemin fürchtet jedoch, dass
               im Verhältnis zu ihrem Sohn dauerhaft die Bindung zu ihm und damit ihre Bedeutung
               für ihn verloren geht. Auch in der Beziehung zu ihrem Mann entwickelt sie Schuldgefühle,
               die sie folgendermaßen beschreibt: »Ich bin ihm dankbar für all das, was er tut, aber
               ich beneide ihn um seine gute Beziehung zu Ilay. Und dann schäme ich mich dafür, dass
               ich solche Gedanken überhaupt habe.«
            

             

            Die Strategie der Wiedergutmachung und die Strategie des Rückzugs

            Yasemin versucht andauernd, Ilays Wünsche zu erfüllen, macht jedoch die frustrierende
               Erfahrung, dass dies keinen beruhigenden Effekt auf die kindliche Gefühlswelt hat.
               Ilay bleibt wütend und unzufrieden, obwohl sich seine Mutter für ihn verausgabt. Auf
               diese Weise scheitert Yasemin mit ihrer Strategie der Wiedergutmachung – Schuld- und Versagensgefühle bleiben ihre treuen Begleiter. Dies führt zu einem
               Teufelskreis aus chronischer Unzufriedenheit bei Mutter und Kind. Inzwischen zieht
               sich Yasemin immer häufiger enttäuscht zurück und verhält sich sehr kühl und abweisend,
               was Ilay nicht nachvollziehen kann. Weil sie Erschöpfung und Enttäuschung als zu heftig
               erlebt, kann Yasemin mittlerweile nicht mehr verständnisvoll-entgegenkommend reagieren
               und greift auf die Strategie des Rückzugs zurück. Natürlich bemerkt Ilay dies und sucht in diesen Situationen noch stärker
               die väterliche Nähe, was Yasemins Verlustängste wiederum intensiviert.
            

            
               

               Die drei ???
Fragen, die sich Eltern stellen können, um Antworten zu finden:
               

               
                  
                     	Fällt es mir schwer, unzufriedene Phasen meines Kindes auszuhalten?

                     	Neige ich zu Schuldgefühlen und habe häufig das Gefühl, ich müsste besser in meiner
                        Elternteilrolle werden?
                     

                     	Wie verhalte ich mich, wenn ich mein Kind von einer guten Idee überzeugen möchte?

                  

               

            

             

         
         
            Time to change: Veränderungen im Familiensystem
            

             

            Innere Veränderungsprozesse: It’s the attitude

            Beiden Eltern ist es wichtig, dass sich die Kindergartensituation schnell verändert.
               Ilay wird ab sofort zwei Stunden früher abgeholt. Er wirkt dann deutlich weniger erschöpft
               und reizbar. Yasemin meldet Ilay zum Kinderturnen an. Dorthin geht sie mit ihm allein
               und Seda bleibt in dieser Zeit bei ihrem Papa.
            

            Zunächst möchte Ilay nicht mit seiner Mutter das Haus verlassen. Früher hätte Yasemin
               daraufhin gekränkt reagiert, sich wortlos zurückgezogen. Nun sagt sie: »Ilay, du möchtest
               nicht gehen. Aber wir sind angemeldet und gehen jetzt los.« Sie spürt schnell, dass
               es in diesen Situationen viel weniger darauf ankommt, was sie sagt, sondern wie sie es sagt. Ihre Stimme sowie ihr Auftreten wirken – erstmals seit Wochen – klar
               und überzeugend. Dies zeigt Wirkung. Ilay kommt widerwillig mit. Die anfängliche Unlust
               verschwindet bald, und nach etwa einem Monat freut er sich auf die wöchentliche Turnstunde.
               Mutter und Sohn verlassen fröhlich zusammen das Haus und genießen die wiedergewonnene
               Zweisamkeit.
            

            Vor der Beratung hat Yasemin einen Kontroll- und Beziehungsverlust im Kontakt mit
               Ilay gefürchtet. Diese Angst ist nun gewichen, da sich ihre Einstellung zu Konflikten
               mit Ilay gewandelt hat. Wenn er einen Wunsch äußert, so versucht sie – wenn es möglich
               ist und sinnvoll erscheint –, darauf einzugehen. Wenn er trotzdem weiterhin unzufrieden
               ist, so bietet Yasemin fortan keine Alternative mehr an. Ebenso unterlässt sie Versuche
               von Überredung oder Beschwichtigung.
            

             

            Was andere Eltern von Yasemin lernen können

            In der Beratung erarbeiten wir mögliche Reaktionen im Umgang mit Ilays Empfindungen.
               Diese Vorbereitung ist für die Mutter sehr wichtig. Sie fühlt sich nun weniger von
               den Gefühlen ihres Sohns überrumpelt und weniger hilflos. Yasemin eilt nun also nicht
               mehr in die Küche, um neue Äpfel oder Bananen zu holen. Stattdessen formuliert sie
               Ilay gegenüber, kurz und knapp, was sie beobachtet und bemerkt:
            

            »Du ärgerst dich über mich und hast das Gefühl, dass ich alles falsch mache, oder?«

            »Ich habe dir etwas vorgeschlagen. Aber das war auch nicht das Richtige.«

            »Wir haben es so gemacht, wie du es wolltest. Aber danach bist du wütend geworden
               und wolltest wieder etwas anderes.«
            

            »Weißt du, manchmal ist man unzufrieden und weiß gar nicht so richtig, warum. Man
               fühlt sich unwohl, wütend oder auch traurig dabei.«
            

            Yasemins neues Auftreten führt anfangs zu dem Effekt, dass Ilay völlig eskaliert und
               noch wütender wird. Er ist außer sich und schreit die Mutter an: »Du machst nie, was
               ich will!«, »Du bist böse!«, »Ich hasse dich!«, »Du lässt mich ganz allein!«, »Ich
               will eine neue Mama!«
            

             

            Beziehungen werden gestärkt

            Yasemin aber lässt sich von Ilays Gefühlen nicht mehr wie früher emotional mitreißen.
               Sie differenziert nun sehr trennscharf zwischen dem kindlichen und dem eigenen emotionalen
               Erleben. Durch dieses Vorgehen bleibt die frühere Gefühlsansteckung aus: Ilay darf
               wütend sein, aber Yasemin muss dies nicht ebenso empfinden. Auf diese Weise entsteht
               erstmals ein gutes Maß an Getrenntheit in der Mutter-Kind-Beziehung. Früher erlebte Yasemin
               dies als bedrohlich, inzwischen ist es entlastend: »Ich muss nicht fühlen, was du
               fühlst.«
            

            Dadurch kann Yasemin nun viel besser für ihren wütenden kleinen Sohn da sein. Sie
               setzt sich neuerdings in die Nähe des aufgebrachten Ilay, in einem angemessenen Abstand,
               und tut nichts, außer ihn zu beobachten. Dabei vermeidet sie direkten Augenkontakt,
               da dies Ilay noch mehr in Rage bringen würde. Wenn Yasemin spürt, dass sie die Untätigkeit
               in diesem Moment nicht gut aushalten kann, so geht sie einer Beschäftigung nach, die
               sie beruhigt, wie zum Beispiel Wäsche zusammenlegen oder Spielsachen in eine Kiste
               räumen. Sie bleibt jedoch immer im selben Raum wie Ilay und stets in seiner Nähe.
            

            Die wichtigste Erkenntnis für Yasemin in diesem Zusammenhang ist: Je früher sie Ilays Wut annimmt und je weniger sie dagegen ankämpft, desto rascher endet der Gefühlsausbruch. Meist möchte Ilay danach in den Arm genommen werden und
               sucht intensiv die mütterliche Nähe. Dieses Verhalten ist neu und zugleich eine Erinnerung
               daran, wie die Beziehung vor der Geburt von Seda war: geprägt von Liebe und Zuneigung.
               Diese Erkenntnis berührt Yasemin so stark, dass sie zu weinen beginnt, als sie darüber
               in einem weiteren Beratungsgespräch berichtet.
            

             

            Weniger Wut, Frust und Ärger

            Ilays Wutausbrüche nehmen in den nächsten Monaten stetig an Intensität und Häufigkeit
               ab. Er wirkt wieder fröhlicher und weniger belastet. Yasemin erlebt die Beziehung
               zu ihrem Erstgeborenen tatsächlich als gerettet und sich selbst als gereifter in ihrer
               Mutterrolle. Die Beziehung zwischen Ilay und seinem Vater ist weiterhin innig, wirkt
               jedoch nicht mehr bedrohlich auf Yasemin. Auch die Stimmung zwischen den Eltern verbessert
               sich von nun an kontinuierlich.
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         3. Wut und Elternkonflikt – Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile
         

         
            Das Problem in Kürze

            In dieser Fallgeschichte steht Sophias (4) Entwicklung im Mittelpunkt. Ihre Ansprüche
               und Wünsche dominieren den Familienalltag. Während sich der Vater umsorgend und verständnisvoll
               zeigt, agiert die Mutter grenzsetzend. Die Eltern sind über den »richtigen« Umgang
               mit Sophia in einen Konflikt miteinander geraten. Der Vater fühlt sich erschöpft von
               der Situation – er übernimmt den Großteil der Care-Arbeit. Die Mutter leidet unter
               Reizbarkeit und zeigt sich häufig verärgert, wenn sie zu Hause ist. Die elterliche
               Uneinigkeit führt zu immer stärkeren Spannungen im Erziehungsalltag.
            

         
         
            Die ganze Geschichte

            Maria arbeitet in Vollzeit. Christoph hat seine Arbeitszeit deutlich reduziert. Morgens
               bringt er die vierjährige Sophia in die Kita. Später holt auch er sie wieder ab und
               verbringt den Nachmittag mit ihr und ihrem zweijährigen Bruder Anton.
            

            Die Eltern sind in die Beratung gekommen, um über ihre Erstgeborene zu sprechen. Eine
               geringe Frustrationstoleranz und niedrige Kooperationsbereitschaft sowie das ausprägte
               Bedürfnis, sich ständig mit ihren Wünschen in den Mittelpunkt zu drängen, kennzeichnen
               das aktuelle Verhalten von Sophia.
            

            Maria: »Sophias Verhalten besorgt mich. Ich habe zwar gelesen, dass Kinder nicht manipulieren
               können und wollen, wenn ich jedoch sehe, wie sich Sophia benimmt, steigen Zweifel
               in mir auf. Ich finde, sie tyrannisiert uns mit ihren Launen, Wünschen und Ausbrüchen,
               mit dem, was für sie alles nicht möglich ist, was jedoch von uns Eltern verlangt wird.«
               Christoph: »So mancher Kommentar von der Verwandtschaft verunsichert zusätzlich.«
               Deren Empfehlung lautet, dass die Eltern härter durchgreifen sollen, mittels Strafen
               und klar gezogenen Konsequenzen. Beide Elternteile sprechen sich gegen einen autoritären
               Erziehungsstil aus, Maria möchte keinesfalls machtvoll im Umgang mit ihren Kindern
               sein: »So zu erziehen fühlt sich für mich komplett falsch an. Leider führt jedoch
               Christophs laxer Umgang mit vielen Themen dazu, dass ich diejenige bin, die permanent
               für Grenzen eintritt.«
            

         
         
            Analyse: Wild Feelings und ihre Entstehung
            

            Sophia wurde in ihren ersten zwei Lebensjahren von beiden Elternteilen im Wechsel
               betreut. Die Eingewöhnung in einer Krippe begann für Sophia mit 24 Monaten und verlief
               positiv, ebenso der Übergang in den Kindergarten mit dreieinhalb Jahren. Eine sichtbare
               Präferenz für den Vater zeigte Sophia bereits mit 12 Monaten, während ihr jüngerer
               Bruder Anton eine stärkere Bindung zur Mutter hat. Maria und Christoph gönnen dem
               anderen die jeweilige Bevorzugung und geraten hierbei nicht in Konkurrenz miteinander.
               Es gibt jedoch Muster in der Beziehung zwischen Sophia und Christoph, die Maria besorgen.
            

            Maria erlebt Sophias Verhalten als auffällig und wenig altersgerecht. Während Anton
               ausgeglichen spielt und mit wenig Aufwand zufriedengestellt werden kann, ist Sophia
               beständig missgestimmt und fordert vehement die väterliche Unterstützung ein. Ihre
               Wünsche dominieren den Alltag: Das Brot ist falsch geschnitten. Der Schlafanzug ist
               nicht kuschelig genug. Die Zahnpasta schmeckt plötzlich anders. Im Zimmer ist es zu
               kalt. Die Decke ist zu groß. Die Haut juckt.
            

            Solche intensiven Gefühle gehen eindeutig mit Müdigkeit und Reizüberflutung einher –
               darüber herrscht elterliche Einigkeit. Der Umgang damit ist jedoch unterschiedlich.
               So ist es Maria zwar bis zu einem gewissen Punkt möglich, auf Sophias Wünsche einzugehen,
               allerdings in deutlich geringerem Ausmaß, als dies bei Christoph der Fall ist. Es
               ist Christoph, der einen neuen, kuscheligen Schlafanzug holt und die Zahnpasta wechselt.
               Es ist Christoph, der die Heizung aufdreht und kurze Zeit darauf wieder lüftet, da
               es Sophia nun zu warm ist. Es ist Christoph, der ihre Haut eincremt und die Creme
               wenig später wieder herunterwäscht – da der Juckreiz nun noch stärker geworden ist.
            

            Maria: »Warum lässt du dich so von Sophia herumkommandieren? Warum fällt es dir so
               unendlich schwer, dich abzugrenzen?« Christoph: »Ich bin viel mit den Kids zusammen.
               Ich habe oft keine Energie mehr für Grundsatzdiskussionen. Also gehe ich den Weg des
               geringsten Widerstandes.« Auf meine Nachfrage, was das Verhalten ihres Manns in ihr
               auslöst, antwortet Maria: »Es macht mich wütend, ich könnte rumschreien. Manchmal
               tue ich es auch. Ich finde, das alles geht zu weit.« An dieser Stelle ist es wichtig,
               Christophs Gründe für sein Handeln näher zu beleuchten und in Erfahrung zu bringen,
               wie Sophia auf die Nichtberücksichtigung ihrer Wünsche oder Bedürfnisse reagiert.
            

            Christoph: »Dann wird Sophia sehr wütend und verzweifelt. Maria ist inzwischen permanent
               gereizt. Sie schimpft mit mir und sie schimpft mit Sophia.« Maria wird während dieser
               Gesprächssequenz sehr unruhig und versucht, ihren Mann zu unterbrechen. Ich möchte
               jedoch noch mehr über Christophs Handlungsgründe wissen und stelle weitere Fragen.
               Christoph antwortet ohne Umschweife: »Marias Umgangston, ihre Art stresst mich extrem.
               Ich denke oft, dass ich mich noch intensiver, noch besser um Sophia kümmern muss, um sie vor Marias Wut zu schützen.« Maria reagiert
               auf diese Aussage sichtlich betroffen, kämpft mit den Tränen und sagt: »Das war mir
               so nicht bewusst. Es macht mich traurig, dass mein Mann so schlecht über mich als
               Mutter denkt.«
            

             

            Die Strategie der Konfrontation und die Strategie der Beschwichtigung

            Christoph und Maria greifen auf unterschiedliche Konfliktbewältigungsstrategien zurück,
               die kaum noch miteinander vereinbar sind. Das Paar berichtet von einer immer größer
               werdenden Distanz, die als unüberwindbar erscheint, wenn sie über den richtigen Umgang
               mit Sophia sprechen. Dieses Erleben zeigt sich nicht in der Elternschaft mit Anton,
               wo die beiden Gleichklang und Einvernehmen erleben, jedoch gibt es hier auch kaum
               Themen, die eine Diskussion erforderlich machen.
            

            Es ist Sophia, die das elterliche Erziehungsverhalten sowie die Paarbeziehung auf
               eine wahre Probe stellt. Marias Umgangston wird zunehmend barscher, kühler und fordernder.
               Sie spürt große Hilflosigkeit und befürchtet eine weitere Zuspitzung oder gar eine
               Eskalation der Situation. Ungewollt hat sie die Position des sogenannten »bad cop«
               eingenommen. Sie fühlt sich verpflichtet, die Strategie der Konfrontation anzuwenden, um den weichen Erziehungsstil ihres Manns auszugleichen. Maria appelliert
               an Christoph, die Bedeutung von elterlicher Führung nicht zu vergessen.
            

            Die Strategie der Beschwichtigung als »good cop« ist kennzeichnend für Christophs Verhalten. So möchte er Konflikte
               mit seiner Erstgeborenen vermeiden, und ebenso möchte er ein zankgeprägtes Zusammentreffen
               zwischen Mutter und Tochter unterbinden. Er appelliert an Maria, elterliche Liebe
               und Verständnis nicht zu vergessen. Immer häufiger gerät er unter Rechtfertigungsdruck.
               Er vermisst Wertschätzung und Anerkennung für sein familiäres Engagement – für all
               das, was er versucht, möglich zu machen.
            

            Es sind also nicht Sophias kindliche Wünsche und Gefühlsausbrüche, die den Familienalltag
               erschweren, sondern die elterliche Uneinigkeit über den sinnvollen Umgang damit. Es
               ist die fehlende Elternkooperation sowie das Verlangen, den anderen davon zu überzeugen,
               der kompetentere Elternteil zu sein. Diese Wechseldynamik führt zu großen Spannungen
               im Familiensystem: Je kühler und fordernder Maria ist, desto weicher und zuvorkommender
               verhält sich Christoph. Je weniger grenzsetzend und nachgiebiger Christoph sich verhält,
               desto konfrontativer tritt wiederum Maria auf.
            

            
               

               Die Bedeutung der elterlichen Zusammenarbeit

               
                  Ungeklärte Konflikte auf der Paarebene haben immer Einfluss auf das persönliche Wohlbefinden
                     der Eltern, auf ihren Erziehungsstil, auf die allgemeine Stimmung in der Familie und
                     die elterliche Zusammenarbeit. In manchen Familien wird das kindliche Verhalten als
                     ursächlich für die angespannte Lage betrachtet. In der elterlichen Gedankenwelt liegt
                     die Lösung des Problems darin, dass sich allein das Kind verändern muss: »Wenn das
                     Kind ruhiger wäre, besser hören würde, so hätten wir mehr Kraft für das Kind, für
                     uns als Paar sowie mehr Freizeit. Unser gesamtes Leben wäre so viel besser, wenn dieses
                     schwierige Betragen endlich ein Ende hätte.« Das Kind reagiert aber meist nur auf
                     das ungute Elternverhältnis oder ist zumindest sicher nicht verantwortlich dafür,
                     dass die Eltern in Streit geraten.
                  

                  Ungeklärte Elternkonflikte führen oftmals zu einem strengen, autoritären Erziehungsstil
                     oder aber zu einem ganz gegenteiligen, im Sinne von »Laissez-faire«. Bei Letzterem
                     werden die Bedürfnisse des Kindes permanent in den Mittelpunkt gerückt. Die elterliche
                     Hoffnung ist, dass sich die ständigen Streitigkeiten oder schwelenden Konflikte auf
                     diese Weise weniger destruktiv auf das Wohl und die Entwicklung des Kindes auswirken.
                     Eine Laissez-faire-Erziehung geht jedoch mit vielfachen Entwicklungsnachteilen einher,
                     wie zum Beispiel einer fehlenden Ansprache der sogenannten Impulskontrolle.[8]

                  Noch schwieriger wird es, wenn sich die Eltern uneins bezüglich des Stils sind und
                     ständig in einen Konflikt darüber geraten, was denn nun die »richtige« Erziehung ist.
                     Das Kind wiederum leidet unter den Streitigkeiten. Es reagiert darauf mit erneuter
                     Unruhe, gibt sich häufig unselbstständiger, als es tatsächlich ist, und fordert eine
                     hohe Co-Regulation ein, die die Eltern – selbst unter großer Anspannung stehend –
                     jedoch nicht gut gewährleisten können.
                  

                  Betrachtet man familiäre Konflikte unter dieser systemischen Perspektive, so wird
                     die Bedeutung der elterlichen Zusammenarbeit verständlich. Beide Eltern als gut verbunden
                     miteinander erleben zu dürfen, erhöht ganz automatisch das Gefühl von Schutz und Verlässlichkeit
                     für Kinder in ihren Familien.
                  

               

            

             

            
               

               Die drei ???
Fragen, die sich Eltern stellen können, um Antworten zu finden:
               

               
                  
                     	Fällt es mir schwer, dem anderen Elternteil zu vertrauen?

                     	Inwieweit geling es mir, Autonomie in engen Bindungsbeziehungen zuzulassen?

                     	Wenn ich wütend bin, auf wen projiziert sich meine Wut? Auf mich selbst? Auf das Kind?
                        Auf den anderen Elternteil? Wo fange ich am besten damit an, dieses Gefühl zu klären?
                     

                  

               

            

             

         
         
            Time to change: Veränderungen im Familiensystem
            

             

            Innere Veränderungsprozesse: It’s the attitude

            Christoph fühlt sich Sophia und Anton sehr verbunden. »The kids are alright – Hauptsache,
               den Kindern geht’s gut«, nach diesem Grundprinzip gestaltet er seine liebevolle, zugewandte
               Vaterschaft. Er möchte seinen Kindern eine möglichst sorgenfreie, unbeschwerte Kindheit
               ermöglichen. Seine persönlichen Grenzen sind auf seiner Reise als Vater jedoch sehr
               durchlässig geworden – das Individuum Christoph ist in den Hintergrund getreten, die
               Vaterrolle in den Vordergrund. Darüber in der Beratung zu sprechen ist ein wichtiger
               Ansatzpunkt: Das elterliche Wohlbefinden sowie die persönliche Lebenszufriedenheit
               haben stets Einfluss auf das familiäre Klima.
            

            Maria und Christoph können sich gut auf den Vorschlag einlassen, über ihre persönliche
               Weiterentwicklung und ihre Paarbeziehung zu sprechen, anstatt Sophia zu pathologisieren.
               Denn wenn Kinder »auffälliges« Verhalten zeigen, so ist dies immer ein Versuch, auf
               einen inneren Leidensdruck oder auf Dysbalancen im Familiensystem aufmerksam zu machen.
               Für Christoph ist es von zentraler Bedeutung, seine eigenen, verdrängten Bedürfnisse
               wieder mehr in den Mittelpunkt zu rücken. Maria unterstützt ihren Mann hierbei einfühlsam,
               und zwischen dem Paar entsteht eine lebhafte, liebevolle Diskussion darüber, wie Christoph
               wieder mehr zu seinem früheren »Ich« zurückfinden kann.
            

            
               

               Gut verbunden, trotz Autonomie: Warum Eltern gut für sich selbst sorgen dürfen

               
                  Je jünger ein Kind ist, desto abhängiger und schutzbedürftiger ist es. Je jünger ein
                     Kind ist, desto mehr sind Eltern dazu aufgefordert, eigene Bedürfnisse vorerst zurückzustellen.
                     Die vorrangig von Pflege und Fürsorge geprägte Phase ist allerdings zeitlich limitiert.
                     Elternschaft geht stets auch mit der Aufgabe einher, sich (wieder) achtsam um sich
                     selbst zu kümmern. Je älter Kinder werden, desto mehr sollten die Elternteile ihren
                     Platz als zwar miteinander verbundene, aber ebenso autonome Individuen im Familiensystem
                     erneut sichtbar machen.
                  

                  Sich selbstbewusst von kindlichen Wünschen loszusagen, die keine grundlegenden Bedürfnisse
                     darstellen, ist an dieser Stelle mehr als bedeutsam. Auf diese Weise entsteht eine
                     sichtbare Getrenntheit in der Eltern-Kind-Beziehung. Diese Distanz zuzulassen ist
                     nicht für alle Eltern einfach. Der Grund liegt womöglich in der eigenen Entwicklungsgeschichte:
                     War es in der eigenen Herkunftsfamilie überhaupt möglich, eigene Bedürfnisse zu äußern?
                     Die Reflexion darüber ist wesentlich sinnvoller, als übereifrig zu agieren und jeden
                     Wunsch des Kindes zu erfüllen.
                  

                  Insbesondere Eltern, die sehr motiviert den bindungs- und bedürfnisorientierten Erziehungsstil
                     verfolgen, brauchen erfahrungsgemäß eine explizite Ermutigung von außen, um das eigene
                     Entwicklungsfeld nicht vollständig aus dem Blick zu verlieren. Ansonsten fühlen sie
                     sich irgendwann erschöpft, ausgebrannt und wissen vielleicht gar nicht mehr, was ihnen
                     eigentlich guttun könnte und was sie brauchen. Sind Eltern bereits an diesem Punkt
                     angelangt, ist es jedoch noch lange nicht zu spät, wieder fürsorglich(er) mit sich
                     zu werden. Man sollte die Warnzeichen ernst nehmen, die dazu auffordern, eigene Ressourcen
                     besser im Blick zu haben.
                  

                  Was Eltern hilft, die eigenen Batterien wieder aufzuladen, kann sehr unterschiedlich
                     sein. Wichtig ist sicherlich die aufrichtige Auseinandersetzung mit der Frage: Was
                     mochte ich eigentlich vor den Kindern gerne? Wie habe ich meine Freizeit verbracht?
                     Was hat mich inspiriert, mich glücklich gemacht? Welche Freundschaften möchte ich
                     gerne wieder mehr aktivieren?
                  

               

            

             

             

            Was andere Eltern von Christoph und Maria lernen können

            Die folgenden Beschlüsse werden gefasst: Christoph möchte gerne wieder Freunde treffen
               und Sport machen. Er beginnt nun – erstmals seit der Geburt von Anton –, etwas allein
               zu unternehmen. Wie dies angemessen gegenüber den Kindern kommuniziert werden kann,
               wird vorab thematisiert. Wenn Christoph plant, den Abend ohne die Familie zu verbringen,
               sagt er nun am Nachmittag zu seinen Kindern: »Wir waren den ganzen Nachmittag zusammen.
               Das war schön. Nun möchte ich etwas anderes erleben. Ich gehe heute Abend zum Fußballtraining.«
               Anton geht gelassen mit der neuen Situation um. Er winkt seinem Papa und wünscht ihm
               »Fiel Phass!« Sophia allerdings gerät bei den ersten Trennungsversuchen völlig außer
               sich, weint und wehrt mütterliche Trostangebote ab: »Geh weg, der Papa soll kommen!
               Ich mag dich nicht.«
            

            Christoph geht trotzdem, auch wenn es ihm die ersten Male äußerst schwerfällt, seine
               Tochter so zu verlassen. Maria akzeptiert, dass Sophia sie abweist, zieht sich daraufhin
               zurück, schaut allerdings in regelmäßigen Abständen ins Kinderzimmer. Dort hat sich
               Sophia in ihre selbst gebaute »Decken-Höhle« verkrochen und wartet auf Papa.
            

            Interessanterweise wirkt Sophia jedoch alles andere als bedrückt. Vielmehr scheint
               sie die neue Situation spannend und aufregend zu finden – Trostangebote oder den Vorschlag,
               ein Buch zu lesen, bis Papa wieder da ist, lehnt sie kategorisch ab. In den nächsten
               Wochen wartet sie bis neun Uhr auf ihren Papa, der ihr dann die Zähne putzt, den Schlafanzug
               anzieht und sie zum Schlafen bringt. Sophia verhält sich währenddessen hochkooperativ
               und das Ganze klappt in einer Geschwindigkeit, die Christoph kaum fassen kann.
            

             

            Veränderungen brauchen Zeit

            Natürlich wünschen sich beide Eltern, dass Sophia ihre Warteposition in ihrer »Decken-Höhle«
               aufgibt. Sie können sich jedoch auf meinen Vorschlag einlassen, Sophias Verhalten
               vorerst zu akzeptieren und nicht mit Härte und Strenge dagegen anzukämpfen. Maria
               unterstützt also weiterhin Christophs neues Autonomieverhalten, auch wenn dies immer
               wieder dazu führt, dass Sophia sie unerbittlich zurückweist. Dies kränkt Maria, doch
               zugleich erfreut sie sich an Christophs Metamorphose: »Ich habe seit Monaten zum ersten
               Mal wieder das Gefühl: Das ist der Mann, den ich geheiratet habe. Niemandem ist geholfen,
               wenn Christoph sich für die Familie aufopfert.«
            

            Natürlich fällt es Christoph weiterhin schwer, sich von seinen Kindern zu lösen. Er
               sorgt sich, ob seine Abwesenheit die Beziehung zwischen ihm und Sophia verschlechtern
               könnte, geht jedoch trotzdem seinen neuen Aktivitäten nach. Er kommt jedes Mal gut
               gelaunt zurück und hat am darauffolgenden Tag überraschenderweise deutlich mehr Energie
               für die Alltagsgestaltung zur Verfügung. Und auch Marias Stimmung hat sich deutlich
               verbessert. Seitdem Christoph seine passive Fürsorgeposition aufgegeben hat, ist Maria
               deutlich weniger gereizt oder gar aggressiv. Sie kann nun viel ruhiger und einfühlsamer
               mit Sophia umgehen. Dies entspannt Christoph, der nun viel weniger den Impuls verspürt,
               seine Erstgeborene vor Maria »beschützen« zu müssen. Das ihr von ihrem Mann entgegengebrachte
               Vertrauen wiederum stärkt Maria in ihrer Rolle als Mutter.
            

             

            Das Elternteam wird sichtbar

            Die neue Einvernehmlichkeit der Eltern bleibt nicht unbemerkt. Sophia reagiert positiv
               auf diese Veränderungen. So fragt sie ihre Mutter eines Abends: »Hast du den Papa
               eigentlich lieb?« Als Maria dies bejaht, huscht ein Lächeln über das Kindergesicht,
               und Sophia sagt: »Ich auch, Mami.« Sie umarmt ihre Mutter kurz und rennt dann schnell
               ins Kinderzimmer.
            

             

            Beziehungen werden gestärkt

            Auf mein Anraten hin kämpft Maria auch weiterhin nicht gegen die Wut und den Trennungsschmerz
               von Sophia an. Vielmehr gibt sie den kindlichen Gefühlen angemessen Raum und bringt
               damit ihre Akzeptanz zum Ausdruck, in Sophias Augen eben nicht die Nummer eins zu
               sein: »Natürlich darfst du wütend und traurig sein, dass Papa jetzt nicht da ist.
               Er kümmert sich auch immer so schön um dich. Es ist schlimm für dich, dass er heute
               keine Zeit hat, um dich ins Bett bringen. Das kann ich gut verstehen.« Maria drängt
               sich also nicht störend oder gar gekränkt zwischen Christoph und Sophia – eine reife
               Leistung ihrerseits.
            

            Diese friedliche Begleitung tut Sophia sichtlich gut und zeigt nach rund fünf Wochen
               sichtbare Wirkung. Sie lässt sich nun erstmals von ihrer Mutter trösten und beruhigen.
               Sie weint in ihren Armen und scheint den Weggang des Vaters förmlich zu betrauern.
               Maria lässt sie mit diesem Gefühl nicht allein. Auf diese Weise wird eine neue Erfahrung
               für Sophia möglich: »Es ist traurig, wenn Papa geht, aber Mama ist dann für mich da.«
            

            Nach drei Monaten gelingt es Maria problemlos, beide Kinder in den Abendstunden zu
               betreuen und zum Schlafen zu bringen – was dazu führt, dass Christoph noch mehr Freizeit
               zur Verfügung hat und nicht Punkt 21:00 Uhr zu Hause sein muss, um das wartende Kind
               noch einigermaßen rechtzeitig ins Bett bringen zu können.
            

             

            Weniger Wut, Frust und Ärger

            Die dramatischen Szenen, ausgelöst durch »falsche« Brote, Decken, Cremes oder Zahnpasten,
               gehören nun der Vergangenheit an. Diese wundersame Entwicklung scheint einfach aus
               sich selbst heraus zu geschehen. Sophia braucht und will plötzlich weniger: Das Brot
               ist wieder in Ordnung. Die Haut juckt nicht mehr und wenn doch, hilft ein bisschen
               Creme. Der Schlafanzug ist kuschelig genug. Einmal lüften reicht, und danach ist die
               Raumtemperatur gerade richtig. Auch Sophia wirkt erleichtert, nicht mehr diesen Zwängen
               unterworfen zu sein und weniger starke Gefühle erleben zu müssen. Dies wiederum hat
               positiven Einfluss auf ihre Selbstständigkeitsentwicklung und die Beziehung zu ihrem
               Bruder. Maria und Christoph erleben sich wieder als gutes Elternteam für beide Kinder. Die Einsicht, dass ein guter Vater auch gut zu sich selbst sein darf beziehungsweise
               muss, hat große Veränderungen im Familiensystem angestoßen.
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         4. Wut und Scham – Wenn Kinder die Führung übernehmen und Eltern sich machtlos fühlen
         

         
            Das Problem in Kürze

            In dieser Fallgeschichte stehen Kai (3 ½) und seine Eltern im Mittelpunkt. Kai hat
               mit Beginn des Kindergartens das Verlangen entwickelt, seine Mutter beständig zu kontrollieren.
               Seine Beziehung zum Vater tritt immer mehr in den Hintergrund. Dies wiederum sorgt
               für Spannungen zwischen den Eltern. Kais Mutter weiß sich keinen Rat mehr im Umgang
               mit ihrem Sohn, der ihr keinerlei Freiräume mehr lässt. Dies führt bei Mutter und
               Sohn zu emotionalen Ausbrüchen.
            

         
         
            Die ganze Geschichte

            Hannes – beruflich stark involviert – sieht seinen Sohn nicht täglich. Claire geht
               einer Anstellung in Teilzeit nach und kümmert sich vorrangig um ihren kleinen Sohn.
               Sie beobachtet Verhaltensweisen an ihm, die sie besorgen. Kai hatte schon im frühen
               Kleinkindalter eine Neigung zu Wutausbrüchen. Damals war es allerdings möglich, Kai
               rasch und effektiv durch Körperkontakt oder Vorlesen zu beruhigen. Mit dem Eintritt
               in den Kindergarten hat sich dies verändert. Kai zeigt nun häufig das Verlangen, über
               die Mutter zu bestimmen.
            

            Claire: »Ich sitze mit Kai in seinem Zimmer. Er sagt, wir sollen Duplo bauen. Aber
               wir spielen gar nicht zusammen. Er sagt mir, wie ich etwas bauen soll, und dabei muss ich mich strikt an seine Anweisungen halten.
               Wenn ich ihn auffordere mitzumachen, schüttelt er nur den Kopf und sagt: ›Du sollst
               spielen.‹ Nach einer gewissen Zeit verliere ich die Lust, mich so zu verhalten. Aber
               sobald ich aufhören oder das Zimmer verlassen möchte, gerät Kai außer sich. Entweder
               mache ich dann weiter oder ich muss mir schnell etwas einfallen lassen, damit er nicht
               wütend wird.« Auf die Frage, wie es Kais Vater mit der Situation geht, antwortet Claire:
               »Er zieht sich immer mehr zurück und kann das Verhalten von Kai noch schlechter ertragen
               als ich. Ich bin allein damit.«
            

         
         
            Analyse: Wild Feelings und ihre Entstehung
            

            Der Übergang in den Kindergarten war für Kai sehr schwierig. Der Junge weinte oft
               und intensiv, konnte die Trostangebote seiner einfühlsamen Bezugserzieherin zunächst
               nicht annehmen. Die Eingewöhnung dauerte rund sechs Wochen. Verschiedene Trennungsversuche
               mussten abgebrochen werden. Inzwischen kann sich Kai ohne Tränen verabschieden. Er
               folgt seiner Bezugserzieherin jedoch auf Schritt und Tritt. Er beteiligt sich kaum
               an angebotenen Aktivitäten und reagiert unwirsch oder gestresst auf die Spielangebote
               von Gleichaltrigen.
            

            Gleichzeitig hat Kai das Verlangen entwickelt, über seine Mutter zu bestimmen und
               ihr Vorgaben zu machen. Claire ist einerseits froh, dass Kai den Übertritt in den
               Kindergarten geschafft hat. Sie sieht allerdings beim Abholen seine Erschöpfung, und
               wie wenig selbstbewusst er sich in der Kindergruppe bewegt. Sie empfindet Mitleid
               und Sorge, möchte ihr Kind in den Nachmittagsstunden nicht weiter belasten. Also versucht
               sie, Verständnis für sein kontrollierendes Verhalten aufzubringen.
            

            Dies gelingt ihr meist so lange, bis ihr Mann nach Hause kommt. In diesen Momenten
               verspürt sie einen starken Freiheitsdrang und möchte die Kinderbetreuung am liebsten
               auf ihn übertragen. Doch der Versuch, ihn zu integrieren und den Rückzug anzutreten,
               geht regelmäßig schief. Immer häufiger kommt es zu Streitigkeiten zwischen dem Ehepaar.
            

            Claire fühlt sich sowohl von Kai als auch von Hannes förmlich in die Ecke gedrängt.
               Sie reagiert darauf mit emotionalen Ausbrüchen und schreit entweder Hannes oder Kai
               an. Während dies bei Hannes zu Rückzugsverhalten führt, reagiert Kai wütend auf die
               mütterlichen Gefühle. Er wirft Spielsachen umher oder schreit zurück. Sehr rasch fließen
               bei Kai dann jedoch die Tränen, und alles endet damit, dass Mutter und Sohn eng umschlungen
               zusammen weinen.
            

            In der Beratung sprechen wir über Claires Gefühle, wenn ihr kleiner Sohn über sie
               bestimmen möchte. Claire berichtet: »Ich versuche, mich zu kontrollieren. Aber irgendwann
               halte ich es nicht mehr aus, werde unglaublich wütend und beginne zu schimpfen. Das
               tut mir später fürchterlich leid und ich entschuldige mich bei Kai. Er macht das ja
               nicht mit Absicht, um mich zu ärgern.«
            

            Ich frage Claire, ob sie ihre eigene Wut gerne loswerden möchte, und sie antwortet:
               »Sicherlich. Sie führt zu nichts Produktivem. Ich möchte Kai nicht schimpfen oder
               laut mit ihm werden, so wie mein Vater es früher mit mir gemacht hat. Doch in den
               Abendstunden verliere ich diesen Kampf nun beinahe täglich. Ich schäme mich so dafür
               und verspreche mir selbst jedes Mal, dass das nie wieder passieren wird.«
            

             

            Die Strategie der Vermeidung

            Das befehlende Verhalten von Kai zeigt sich nicht nur beim Spielen. Und es intensiviert
               sich, sobald der Vater anwesend ist. Ein entspanntes Abendessen ist an manchen Tagen
               kaum möglich. »Ich will mit Mama allein sein« – mit diesen Worten versucht Kai, seinen
               Vater vom Tisch zu verweisen. Meist zieht sich dieser daraufhin wortlos zurück und
               isst allein in der Küche.
            

            Manchmal fordert Claire dann ihren Sohn dazu auf, die Perspektive zu wechseln, indem
               sie sagt: »Stell dir vor, dich schickt jemand weg und sagt, du darfst nicht mitessen.
               Deinem Papa geht’s auch so, wenn du das so zu ihm sagst.«
            

            Kai lässt sich von dieser Argumentation überzeugen, und der Vater ist nun am Familientisch
               willkommen. Aber bald schon folgt die nächste Herausforderung. Wenn der Vater auf
               seinem Stuhl Platz genommen hat, möchte Kai, dass sich die Mutter noch näher zu ihm
               setzt. Kommt Claire diesem Wunsch nach, ist es ihr allerdings immer noch nicht vergönnt,
               in Ruhe zu essen. Kai äußert rastlos einen Wunsch nach dem anderen – die Mutter soll
               nun nicht mehr links neben ihm sitzen, sondern rechts. Ihr Teller muss noch näher
               an den seinen gerückt werden. Sie und er sollen außerdem das Gleiche essen und trinken.
               Wenn Claire nachgibt, führt dies zu einem kurzen Moment der Ruhe. Wenn sie sich auflehnt,
               eskaliert die Situation und Kai beginnt wütend zu schreien.
            

            Claire versucht, Konflikte überwiegend zu umgehen. Die Strategie der Vermeidung erscheint
               ihr lebensrettend, um sich selbst vor intensiven Gefühlen wie Wut und Scham zu schützen.
               Sie fühlt sich erschöpft und von Hannes alleingelassen. Sie hat das Gefühl, ihm beim
               Zurechtfinden in seiner Rolle als Vater helfen zu müssen. Claire führt das Leben einer
               Statistin – sie tut, was andere von ihr verlangen, oder ergreift das Ruder, wenn andere
               ihrer Verantwortung nicht nachkommen. Ihre eigenen Bedürfnisse nimmt sie kaum noch
               wahr.
            

            
               

               Wie entstehen elterliche Schuldgefühle?

               
                  Erleben Eltern die Beziehung zu einem Kind als belastet, so führt dies häufig zu elterlichen
                     Schuldgefühlen. Dies kann das Verhältnis – ganz im Sinne einer Abwärtsspirale – unglücklicherweise
                     noch mehr verschlechtern. Jede weitere missglückte Interaktion oder misslungene Kommunikation
                     treibt das Beziehungskonto in den Minusbereich. Dies löst ein tiefes Ohnmachtsgefühl
                     bei Eltern aus. Kindliche Wünsche in Bezug auf Unterhaltung, Konsum, Zerstreuung, Recht-Haben- und Bestimmen-Wollen
                     werden nun mit kindlichen Grund- und Bindungsbedürfnissen nach Sicherheit, Liebe, Schutz, Nahrung und Unversehrtheit verwechselt, gleichgesetzt
                     und übersteigert beantwortet. Die elterliche Hoffnung ist: »Wenn ich das Kind und
                     seine Forderungen, egal welche, nun beständig in den Mittelpunkt rücke, wird unsere
                     Beziehung wieder gut.« »Wenn ich ganz viel möglich mache, ganz oft ›Ja‹ sage, wenn
                     ich meine eigenen Grenzen missachte, dann kümmere ich mich gut, und mein Kind fühlt
                     sich geliebt von mir.«
                  

                  Da die primäre Ursache für die angespannte Beziehung jedoch nicht bearbeitet und verändert
                     wird, führt dies leider nicht zu dem gewünschten Effekt der Beziehungsverbesserung.
                     Vielmehr wird die kindliche Wunschliste immer länger und aufwendiger in der Beantwortung,
                     was die Elternnerven erneut strapaziert und wieder zu Streit, Schimpfen oder gegenseitigen
                     Schuldzuweisungen führt. Elterliche Schuldgefühle erhalten neues »Futter« – fertig
                     ist der Teufelskreis!
                  

               

            

             

            
               

               Die drei ???
Fragen, die sich Eltern stellen können, um Antworten zu finden:
               

               
                  
                     	Wenn mein Kind wütend wird – welches vorherrschende Gefühlt entsteht bei mir selbst?

                     	Wie ausgeprägt ist mein Verlangen, mein wütendes Kind sofort zu beruhigen?

                     	Wie sehr fürchte ich, dass Wut, Ärger und Frustration beziehungsschädigend sein könnten?

                  

               

            

             

         
         
            Time to change: Positive Veränderungen im Familiensystem
            

             

            Innere Veränderungsprozesse: It’s the attitude

            In Claires Gedankenwelt existiert die Idealvorstellung eines Elternteils, der stets
               ruhig, verständnisvoll und zugewandt reagiert. Claire arbeitet sich an diesem Idealbild
               ab und wird täglich mit ihrem eigenen »Scheitern« konfrontiert – natürlich geht dies
               nicht spurlos an ihr vorüber. Es erklärt ihren akuten Erschöpfungszustand. Das Verhalten
               von Kai wiederum scheint ein Abbild der inneren Welt von Claire zu sein: Claire versucht,
               sich zu kontrollieren, und Kai kontrolliert Claire. Kai hat die Führung übernommen,
               und Claire übergibt diese erschöpft an ihren kleinen Sohn. Es sind Momente, in denen
               sie glaubt, ihr entgleite alles – ihr eigenes Leben, die Verantwortung für Kai und
               die Beziehung zu Hannes. Dies zu erkennen ist schmerzhaft. Claire nimmt meine Empfehlung
               für eine eigene Psychotherapie positiv auf. Sie kümmert sich rasch um erste Kennenlerngespräche
               bei verschiedenen Therapeutinnen, die analytisch oder tiefenpsychologisch arbeiten.
            

             

            Was andere Eltern von Claire lernen können

            Im Rahmen der Beratung erarbeiten wir – bis zum Beginn der Psychotherapie – erste
               Lösungsansätze. Die Autonomieentwicklung von Mutter, Vater und Sohn wird in den Mittelpunkt
               gerückt. Die folgenden Impulse werden mit Claire thematisiert:
            

            
               	Ein »Nein« zu einem kindlichen Verhalten oder Wunsch ist kein Beziehungsabbruch.

               	Natürlich löst es Wut im Kind aus, wenn sich die Eltern als Individuen zeigen, sich
                  positionieren und damit sichtbar machen: »Ich gehöre dir nicht. Ich führe ein eigenständiges
                  Leben und habe andere Wünsche und Ziele als du.«
               

               	Dadurch entsteht »Getrenntheit« – ein Gefühl, das von Eltern und Kindern gleichermaßen
                  nicht immer gut ausgehalten werden kann. In jeder engen Bindungsbeziehung sollte jedoch
                  ein ausgewogenes Maß an Nähe und Distanz ausgehandelt werden.
               

               	In ihrer eigenen Herkunftsfamilie wurde Claire das Empfinden von Wut oder Ärger nicht
                  ermöglicht. Sie wünscht sich sehr, dass ihr Sohn dies anders erleben darf. Dies setzt
                  jedoch voraus, dass auch sie selbst konfliktbejahender wird.
               

            

             

            
               

               Bindungsstärkendes vs. bindungsschwächendes Elternverhalten – ein Beispiel

               
                  Wenn Claire lustlos weiterspielt, so tut sie dies lediglich aus der Angst heraus,
                     dass ein »Nein« die Bindung zu Kai beschädigt. Claire scheut außerdem den Konflikt
                     und die damit einhergehenden Gefühle. Ein Kind, wie in diesem Beispiel Kai, nimmt
                     jedoch stets auch die nonverbalen Signale der Bindungsperson wahr. Wenn diese mit
                     traurigem, leerem oder auch genervtem Blick und erschöpften Gesten mit dem Kind interagiert,
                     teilt sie auf der nonverbalen Ebene mit: »Deine Existenz, die Erfüllung deiner Bedürfnisse,
                     sind eine große Last für mich. Hoffentlich bist du bald zufrieden, und ich habe endlich
                     meine Ruhe vor dir.« Die Bindungsperson verhält sich auf diese Weise ambivalent. Sie
                     ist nicht überzeugt von dem, was sie tut, und das verunsichert das Kind. Dies ist
                     ein Beispiel für eine bindungsschwächende Interaktion.
                  

                  Claire stärkt hingegen die Bindung, wenn sie sagt: »Du willst, dass ich alles so mache,
                     wie du es möchtest. Ich soll das Duplo-Set so aufbauen, wie du es gesagt hast. Aber
                     es macht mir gar keinen Spaß, so zu spielen.« Oder: »Ich möchte etwas anderes essen
                     als du. Du hast dein Lieblingsessen, und ich habe mein Lieblingsessen. Es ärgert dich,
                     wenn es nicht gleich ist. Ja, darüber darfst du wütend sein, sehr sogar. Aber ich
                     möchte trotzdem etwas anderes essen.«
                  

                  Kinder dürfen ihre Bindungspersonen als meinungsstark und selbstbewusst erleben, denn
                     jedes Kind lernt am elterlichen Vorbild. Dies gilt für einvernehmliche sowie schwierige
                     Interaktionen gleichermaßen. Eine Bindungsperson, die in Konflikten eine Meinung und
                     Haltung vertritt, diese klar, freundlich und zugewandt gegenüber dem Kind vertritt,
                     ist sehr hilfreich. Die Eltern werden auf diese Weise eine innere Repräsentation,
                     ein inneres Bild. Das Kind kann darauf später einmal zurückgreifen: »Mama oder Papa
                     hatten eine Meinung, sie hatten eine eigene Stimme.«
                  

                  Viele Kinder reagieren auf eine solche Haltung zunächst nicht positiv, ihre Stimmung
                     verdüstert sich, sie beginnen zu weinen, zu schreien oder den Eltern Vorwürfe zu machen.
                     Daran lässt sich gut erkennen, wie anspruchsvoll Erziehung ist. Wenn Claire sich also
                     abgrenzt und Kai mit diesem Gefühl nicht alleinlässt, ihn tröstet oder bereit ist,
                     sein lautes Schreien gemeinsam mit ihm auszuhalten, jedoch bei ihrer Meinung bleibt,
                     so ist dies ein Beispiel für eine bindungsstärkende Interaktion. Die Bindungsperson
                     wird dann wahrlich zu einem Fels in der Brandung.
                  

               

            

             

             

            Veränderungen brauchen Zeit

            Claire traut sich – zum ersten Mal in ihrer Mutterschaft –, ihre eigene Position gegenüber
               Kai sichtbar zu machen, bereitet sich darauf mit Sätzen vor, die wir gemeinsam erarbeiten:
            

            
               	»Ich will nicht für dich spielen. Wir können zusammenspielen. Oder du allein.«
               

               	»Ich mag nicht immer das tun, was du möchtest. Das darf dich wütend machen. Das ist
                  völlig in Ordnung.«
               

               	»Ich bleibe hier jetzt sitzen. Aber du kannst deinen Stuhl so hinstellen, dass du
                  dich damit wohlfühlst. Und ich kann dir gerne dabei helfen.«
               

            

             

            Natürlich reagiert Kai mit Wut. Er schmeißt Sachen durch die Gegend. Erstmals wendet
               er sogar körperliche Gewalt an und tritt oder schlägt nach seiner Mutter. Claire wehrt
               sich in diesen Situationen. Sie sagt laut: »Stopp, hier ist meine Grenze.« Wenn Kai
               weiter Sachen nach ihr wirft oder nach ihr tritt, kündigt Claire an: »Ich gehe jetzt
               aus dem Zimmer, denn ich möchte nicht verletzt werden.« Kai hört dann in der Regel
               sofort auf, läuft seiner Mutter nach und beginnt zu weinen. Diese nimmt ihn ohne Umschweife
               in den Arm, beginnt ihn zu trösten, und Kai kann sich rasch im Körperkontakt beruhigen.
               Allmählich fängt er an, über mögliche Empfindungen von Mutter und Vater zu sprechen:
               »Für dich ist das auch blöd, wenn ich das mache, oder?« Die Mutter entlastet ihren
               Sohn an dieser Stelle und sagt: »Gefühle sind einfach da, so ist das eben. Aber man
               kann darüber nachdenken, warum man wütend war und wie sich der andere in dem Moment
               gefühlt hat.«
            

             

            Seine Emotionen offen zeigen zu dürfen, dafür keine Bestrafung zu erleben oder die
               Strategie der beständigen Wutvermeidung vonseiten der Mutter angeboten zu bekommen,
               ist für die emotionale Entwicklung von Kai sehr bedeutsam. Nach sechs Monaten wirkt
               er deutlich ruhiger, und auch Claire spürt diesen Effekt bei sich selbst. Auf mein
               Anraten hin unterstützt sie ihren Sohn außerdem im Aufbau von Freundschaften.
            

            Sehr bald freundet sich Claire mit der Mutter eines Jungen aus dem Kindergarten an,
               und auch die beiden Kinder finden nach einigen Anlaufschwierigkeiten immer schneller
               ins gemeinsame Spiel. Dies wiederum geht mit positiven Effekten für den Kindergartenalltag
               einher. Kai kann sich nun besser von seiner Bezugserzieherin lösen. Er exploriert
               freier, erkundet also seine Umgebung ohne Angst, und nimmt häufiger an Gruppenaktivitäten
               teil.
            

             

            Beziehungen werden gestärkt

            Das Familienklima fühlt sich gesünder an und ermöglicht allen mehr Distanz, Autonomie
               sowie eine gute Bindungszeit miteinander. Seitdem Claire ihre Grenzen selbstbewusster
               kommuniziert, beteiligt sich Hannes wieder aktiver am Alltag. Die Beziehung zwischen
               Kai und seinem Papa beginnt sich langsam, aber stetig zu intensivieren. Claire hat
               inzwischen mit ihrer eigenen Therapie begonnen. Außerdem haben sie und ihr Mann mehrere
               Stunden Paarberatung bei einer örtlichen Beratungsstelle in Anspruch genommen – auch
               dies hat zu positiven Veränderungen geführt.
            

         
      
   
      
         5. Wut und Bestrafung – Warum Kinder Zerstörungswut entwickeln und wie der Ausstieg
            aus den täglichen Machtkämpfen gelingt
         

         
            Das Problem in Kürze

            In dieser Fallgeschichte stehen die Brüder Jakob (4) und Max (2) im Mittelpunkt, die
               eine heftige Zerstörungswut gegenüber Gegenständen entwickelt haben. Ihre beiden Mütter
               wünschen sich einen harmonischen Familienalltag, entfernen sich von ihrem Idealbild
               jedoch immer mehr. Mittels Strafen oder deren Androhung versuchen sie, die Kinder
               zur Vernunft zu bringen, was jedoch die kindliche Aggression erst recht befördert.
            

         
         
            Die ganze Geschichte

            Michaela und Kathrin sind die Mütter des vierjährigen Jakob und des zweijährigen Max.
               Michaela, beschäftigt in Teilzeit, übernimmt den Großteil der Kinderbetreuung. Kathrin
               geht einer Vollzeitbeschäftigung nach. Sie sieht die Kinder dennoch täglich und bringt
               sie in die Kita. Jakob geht seit seinem dritten Geburtstag in den Kindergarten. Er
               ist selbstbewusst und wird von den Erzieherinnen als beliebtes und hilfsbereites Kind
               beschrieben. Max besucht eine kleine Krippengruppe und ist dort ebenfalls gut angekommen.
            

            Die beiden Frauen beschäftigt die Frage, ob die Wutausbrüche ihrer Söhne noch »normal«
               sind. Die Wut der Kinder richtet sich vorrangig gegen Objekte: Spielsachen werden
               kaputt gemacht, Gegenstände geworfen. Während eines sehr heftigen Ausbruchs hat Jakob
               eine Vase auf den Boden geschmissen. Die zerstörerische Aggression der Kinder löst
               große Hilflosigkeit in den Müttern aus, sodass immer häufiger Strafen oder deren Androhung
               zum Einsatz kommen.
            

            Michaela: »Wir greifen auf Bestrafungen zurück, verbieten im Anschluss an die Eskalationen
               Süßigkeiten, Fernsehsendungen und Spielzeuge. Wir wissen uns nicht mehr anders zu
               helfen.« Kathrin: »Aber das feuert die beiden erst recht an. ›Ist uns doch egal!‹,
               sagen sie und machen einfach weiter. Wir wünschen uns, dass diese Zerstörungswut ein
               Ende hat.« Michaela: »Wir wollen nicht autoritär sein. So wurden wir erzogen. Aber
               wir wollen den Kindern klarmachen, dass es verbindliche Regeln gibt, die für ein Familienleben
               wichtig sind.«
            

         
         
            Analyse: Wild Feelings und ihre Entstehung
            

            Die mütterlichen Erwartungshaltungen an die beiden Söhne sind hoch: Kathrin und Michaela
               fordern, dass sich ihre Kinder konstant kooperativ verhalten. Auf diese Weise soll
               das Bild der »guten« Mutter genährt werden, die für einen harmonischen Familienalltag
               sorgt.
            

            Die Realität von Michaela und Kathrin ist jedoch eine andere. Sie erleben ihre Kinder
               aufgebracht, empört und überschießend. Jeden Nachmittag kommt es zu neuen Eskalationen.
               Max und Jakob beginnen sich zu streiten, was Kathrin nicht akzeptiert. Also trennt
               sie die beiden Kinder, und jedes wütet dann allein in einer Ecke, wirft Spielsachen
               umher oder macht etwas kaputt.
            

            Oder: Die beiden Kinder schmeißen nach dem Nachhausekommen ihre Jacken und Rucksäcke
               auf den Boden, obwohl Michaela möchte, dass sie sorgsam mit ihren Sachen umgehen und
               diese an die entsprechenden Haken hängen. Befolgen sie diese Regel nicht, droht sie
               ihnen zum Beispiel damit, später nicht mehr mit ihnen auf den Spielplatz zu gehen,
               was zu heftigen Szenen führt. Die Kinder werfen nun erst recht aufgebracht ihre Rucksäcke
               und Jacken durch die Gegend. Am Ende »verlieren« die Mütter, denn es sind sie selbst,
               die das Chaos später beseitigen.
            

            Eine ähnliche Situation ergibt sich oft, wenn den Kindern ein Buch vorgelesen wird
               und sie plötzlich keine Lust mehr auf das Zuhören haben. Die beiden Mütter sind der
               Meinung, dass man ein Buch zu Ende lesen muss. Jakob und Max wollen aber nicht mehr
               und fangen an, mit Büchern zu werfen oder die Seiten kaputtzureißen. Dies führt dazu,
               dass ihnen die Bücher weggenommen und in einen für sie unerreichbaren Schrank gelegt
               werden.
            

            Kinder, die sich wie Max und Jakob in der Autonomiephase befinden, verhalten sich
               oftmals impulsiv und emotional. Für Michaela und Kathrin hat ein solches Verhalten
               jedoch einen bedrohlichen Charakter. Max und Jakob scheitern ständig an der Aufgabe,
               sich ununterbrochen korrekt zu benehmen. Dieses »Versagen« führt zu kindlicher Wut,
               die jedoch nicht innerhalb der Beziehung zu den Müttern ausgetragen werden darf. Also
               kommt es zu einer Verschiebung der Wut auf Objekte.
            

             

            Die Strategie der Bestrafung

            Die Kommunikation missglückt beständig, und innige Momente, geprägt von Zuneigung
               und Verständnis, sind rar geworden. Michaela und Kathrin haben bislang die Strategie
               der Bestrafung gewählt. Anstatt Konflikte zu gestalten und eine familiäre Streitkultur
               zu etablieren, wird die sofortige Beendigung von Zwistigkeiten angestrebt. Dies zieht
               jedoch keine positiven Effekte nach sich. Das erzieherische Verhalten intensiviert
               die kindliche Wut, was die Mütter noch strenger werden lässt – in der Hoffnung, damit
               die gewollte Wirkung zu erzielen. All dies führt jedoch einzig und allein zu einer
               großen Frustration aller Beteiligten.
            

            
               

               Die drei ???
Fragen, die sich Eltern stellen können, um Antworten zu finden:
               

               
                  
                     	Was definiere ich für mich persönlich als Strafe?

                     	Versuche ich nur, die Konvention einer guten Mutter, eines guten Vaters zu erfüllen?

                     	Wie oft versuche ich, mich durchzusetzen, obwohl dies in einen Machtkampf mündet?

                  

               

            

             

         
         
            Time to change: Positive Veränderungen im Familiensystem
            

            Innere Veränderungsprozesse: It’s the attitude

            Max und Jakob sind in ihren pädagogischen Einrichtungen weder aggressiv noch verhaltensauffällig.
               Beide Kinder haben einen guten Kontakt zu jeweils liebevollen, verständnisvollen Fachkräften
               aufgebaut. Deren Erwartungen an gutes Benehmen sind tatsächlich niedriger als die
               im häuslichen Umfeld, sodass kindliche »Verfehlungen« hier viel weniger zu Buche schlagen.
               Max und Jakob verhalten sich in der Kita nicht »besser« – die Toleranz dort ist nur
               höher und die Anforderungen an sie sind nicht so hoch, was die Kinder sehr entlastet.
               Die Betreuerinnen haben in den Entwicklungsgesprächen versucht, darüber mit Kathrin
               und Michaela zu sprechen und den mütterlichen Erwartungsdruck zu thematisieren – der
               berühmte »Groschen« fällt jedoch erst in unserem gemeinsamen Beratungsgespräch.
            

             

            Das kindliche Stressniveau steigt beim Zusammensein mit Kathrin und Michaela. Sind
               Eltern ständig auf der Suche nach dem, was »noch nicht gut läuft«, so sind sie allein
               mit einer Optimierung des Kindes beschäftigt. Bedauerlicherweise tritt so die Gestaltung
               einer authentischen, unbeschwerten Beziehung in den Hintergrund. Das Kind wird zum
               Objekt und verliert möglicherweise sogar seinen Status als menschliches Individuum.
               Werden kindliche Gefühle von den Eltern als nicht aushaltbar kommuniziert und erlebt,
               und können sie nicht in der Beziehung zu den Eltern gezeigt werden, kann sich eine
               objektbezogene Wut entwickeln. Beide Mütter sind regelrecht schockiert von dieser
               Erkenntnis und müssen bei der Bewältigung von Schuldgefühlen unterstützt werden.
            

            
               

               Über langersehnte, absolute »Wunschkinder«

               
                  Gefühle von Überforderung, Genervtheit und Frustrationen im Umgang mit dem Kind erscheinen
                     womöglich nicht vereinbar mit den früheren Wunschprojektionen rund um das Thema Elternschaft.
                     Diese Diskrepanz belastet vor allem Eltern, die sehr viel auf sich genommen haben,
                     um ihr »Wunschkind« zu bekommen. Das betrifft oft Paare am stärksten, die Kinderwunschzentren
                     aufgesucht haben, Paare, die eine oder mehrere Fehlgeburten erlebt haben, oder Paare,
                     die sich bereits von dem Gedanken verabschiedet hatten, jemals Eltern zu werden –
                     und die dann eines Tages doch noch überglücklich ihr Baby im Arm halten konnten. Es
                     kann dann schwer auszuhalten sein, wenn dieses so gewünschte, geliebte Kind die Eltern
                     unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückholt und sie feststellen müssen: Elternsein
                     macht tatsächlich nicht nur Spaß!
                  

                  An dieser Stelle ist es wichtig, dass eine Integration dieser widersprüchlich erscheinenden
                     Gefühle gelingt: Der große Wunsch, Mutter oder Vater zu werden, hat einst all die
                     Kraft verliehen, um große Widerstände zu überwinden. Nun ist das Kind da, die »Bindungsarbeit«
                     beginnt und fordert alle Eltern heraus.
                  

               

            

             

             

            Was andere Eltern von Kathrin und Michaela lernen können

            Kathrin und Michaela arbeiten in der Beratung intensiv an ihrem bisherigen Umgang
               mit den kindlichen sowie den eigenen Gefühlen und den aktuellen Machtkämpfen. Dies
               ist zeitintensiv und anspruchsvoll für beide, führt jedoch zu positiven Veränderungen
               im familiären Gefüge. Die folgenden Sätze und Interventionsmöglichkeiten erarbeiten
               wir gemeinsam:
            

            
               	»Ja, natürlich darfst du wütend sein. Lass es raus.«

               	»Du willst deine Hände nicht waschen. Aber ich will, dass du deine Hände wäschst.
                  Die sind voller Sand und Erde. Jetzt haben wir Streit deswegen. Du willst was anderes
                  als ich. Was machen wir jetzt?«
               

               	»Wir gehen jetzt zusammen die Hände waschen. Ich werde hier nicht nachgeben. Aber
                  du darfst entscheiden, wie die Hände gewaschen werden. Das geht in der Badewanne oder
                  am Waschbecken. Was fällt dir noch ein? Im Klo? Nee, da nicht, aber wir können spielen,
                  dass das Waschbecken ein Klo ist und eine Spülung erfinden wir auch. Versprochen.«
               

               	»Ihr streitet euch. Was ist los, erzählt mal.«

               	»Du fragst mich, ob du morgen wieder mehr Süßigkeiten haben darfst? Das möchte ich
                  dir nicht versprechen. Aber du darfst wütend, sogar sehr wütend sein, dass es jetzt
                  nichts mehr gibt.«
               

            

             

            Nun klappt plötzlich manches wie am Schnürchen, was die Mütter motiviert, den neuen
               Kurs weiterzuverfolgen. Natürlich kann nicht jede Meinungsverschiedenheit in Wohlgefallen
               oder spielerisch aufgelöst werden. Kathrin und Michaela sind dazu aufgefordert, Konflikte
               auszuhalten und hierbei nicht mehr standardmäßig auf ein »Wenn du nicht tust, was
               ich dir sage, nehme ich dir im Gegenzug etwas weg, was du magst!« zurückzugreifen.
            

            Das ruft bei den Kindern unterschiedliche Verhaltensweisen hervor. So lacht Jakob
               seine Mütter neuerdings gerne aus. Wiederholt rennt er zum Fach, wo die Süßigkeiten
               sind, und versucht, weitere zu erhaschen. Oder er schmeißt – nachdem eine der Mütter
               kommentarlos die Jacken und Rucksäcke an die Haken gehängt hat – alles zurück auf
               den Boden, schüttet demonstrativ den Sand aus seinen Schuhen und verteilt ihn mit
               den Händen. Dies führt kurze Zeit nach dem letzten Beratungsgespräch zu einer heftigen
               Situation. Kathrin wird so wütend auf Jakob, dass sie ihn energisch packt, ins Kinderzimmer
               trägt und anschreit: »Du bleibst jetzt hier in deinem Zimmer! Ich habe dein Verhalten
               so was von satt. Es reicht mir!« Jakob beginnt sofort jämmerlich zu weinen und Kathrin
               ebenso. Zum Schluss sitzt die ganze Familie im Kinderzimmer, schluchzend, sich gegenseitig
               tröstend und einander versichernd, dass sich alle lieb haben.
            

             

            Veränderungen brauchen Zeit

            Dieses Ereignis leitet einen Wendepunkt ein: Jakob reagiert auf Verbote oder Aufforderungen
               nach wie vor emotional, aber er zerstört nichts mehr. Immer häufiger verschwindet
               er nach einem kurzen Wortgefecht in sein Zimmer und sagt: »Mir doch egal, du Kack-Mama!«
               Dieses Nachtreten in Form einer verbalen Attacke besprechen wir in der Beratung. Jakob
               verhält sich insgesamt wesentlich kooperativer und einsichtiger – aber nur dann, wenn
               er Wut und Ärger zuvor ausdrücken darf. Die Beleidigung kann als Versuch interpretiert
               werden, selbstbewusst aufzutreten – denn natürlich weiß Jakob, dass er sich gerade
               nicht durchgesetzt hat. Ihm deshalb großzügig sein »Kack-Mama« zu verzeihen, ist an
               dieser Stelle ein wichtiges Entgegenkommen.
            

            Anders verhält es sich bei Max. Auch er zerstört nichts mehr in der früheren Intensität,
               schreit dafür aber durchdringend und laut. Dies strapaziert die Nerven von Kathrin
               und Michaela sehr. Die sensible Kathrin hat sich einen Hörschutz bestellt, was ihr
               hilft. Max will während eines Wutausbruchs zu keinem Zeitpunkt tröstenden Körperkontakt.
               Nach einer gewissen Zeit sucht er jedoch von sich aus die Nähe zu einer der Mütter
               und beruhigt sich rasch. In den nächsten Wochen und Monaten nimmt die Intensität der
               Wutanfälle ab, und insbesondere Kathrin fühlt sich kompetenter im Umgang mit Max’
               Verhalten.
            

             

            Beziehungen werden gestärkt

            Der Druck, eine »ideale« oder harmonische Familie sein zu müssen, ist von allen Familienmitgliedern
               abgefallen. Dies reduziert die objektbezogene kindliche Wut sichtbar und nachhaltig.
               Beide Mütter greifen nicht länger auf Strafen oder gar Erpressung zurück. Neu sind
               emotionale Beziehungssituationen, die nun miteinander gestaltet werden. Ihre Söhne
               sind weiterhin auf eine einfühlsame und zugleich klare Begleitung in Konfliktsituationen
               angewiesen, verhalten sich jedoch insgesamt deutlich regulierter als zuvor. Die zwei
               Frauen erleben wieder mehr Freude und Leichtigkeit im Umgang mit ihren Kindern. Es
               wird wieder mehr gekuschelt, gelacht und miteinander gespielt.
            

         
      
   
      
         6. Wut und Elternängste – Warum ein Überangebot an Regulation nicht hilfreich ist
         

         
            Das Problem in Kürze

            In dieser Fallgeschichte steht die Beziehung zwischen Mats (4) und seinem Vater im
               Mittelpunkt. Mats zeigt sowohl zu Hause als auch im Kindergarten aggressive Verhaltensweisen.
               Im häuslichen Umfeld neigt er außerdem zu intensiven Wutausbrüchen. Er lässt sich
               wenig von externen Regulationsangeboten ansprechen, sodass der Kindergarten eine Elternberatung
               empfiehlt.
            

         
         
            Die ganze Geschichte

            Nils ist alleinerziehend. Er und Mats’ Mutter haben sich unmittelbar nach dem ersten
               Geburtstag ihres Kindes getrennt. Mats’ Mutter lebt inzwischen in einer anderen Stadt,
               mit ihrem neuen Partner und dessen Kindern. Mats sieht sie unregelmäßig, freut sich
               jedoch, wenn sie zu Besuch kommt. Der Alltag von Nils und Mats läuft routiniert ab.
               Nils arbeitet und holt seinen Sohn in den Nachmittagsstunden vom Kindergarten ab.
            

            Dort ist die Situation seit rund fünf Monaten angespannt und von Schwierigkeiten überschattet.
               Mats ist Teil einer Jungengruppe, in der Kämpfe um die »Rangordnung« zur Tagesordnung
               gehören. Laut seiner Bezugserzieherin Juliane setzt er sich häufig durch. Ergattert
               er einmal jedoch nicht das erwünschte Spielzeug und ist der »Unterlegene«, zeigt er
               ausgeprägte Reaktionen von Wut und Frust. Er kann es – so beschreibt es Juliane dem
               Vater mehrfach – einfach nicht aushalten, dass es ein Ende gibt und man nicht immer
               gewinnen kann. Mats zeigt dann insistierendes Verhalten: Immer wieder geht er zu dem
               Jungen hin, mit dem er sich gerade im Konflikt befindet. Die Kontaktaufnahme ist jedoch
               nicht versöhnlich oder gar lösungsorientiert, sondern geprägt von Provokation und
               dem Wunsch, den anderen permanent zu stören. Mats beleidigt mit Worten oder lacht
               das andere Kind aus. Oft versucht er auch, das umkämpfte Spielzeug zurückzuerobern.
               Dabei greift er auf aggressive Strategien – insbesondere Hauen und Schubsen – zurück.
               Dies wird vom Kindergartenteam aufgefangen, zugleich aber als sehr herausfordernd
               empfunden. Mats wird in diesen Situationen als wenig einsichtig erlebt; vielmehr beharrt
               er auf der absoluten Richtigkeit seiner Position.
            

            In einem weiteren Gespräch mit Juliane und der Leitung wird Nils eine Erziehungsberatung
               empfohlen. Mats’ aggressives Verhalten stört inzwischen die gesamte Gruppe. Andere
               Eltern haben sich bereits beschwert und Mats als Störenfried bezeichnet. Nils ist
               sehr besorgt, ist es doch sein größter Wunsch, dass sich sein Sohn positiv entwickelt
               und gut mit anderen zurechtkommt. Er beschreibt ihn als liebenswertes Kind, das jedoch
               zu intensiven Gefühlen neigt.
            

            Nils: »Mats ist oft wütend, schreit mich an: ›Du Scheiß-Kack-Papa!‹ und beschimpft
               mich.« Aus Sicht des Vaters gibt es weder einen Anlass noch einen triftigen Grund
               für die kindliche Wut, denn in aller Regel versuche Nils, ihm ganz einfach entgegenzukommen.
               Er erziehe bewusst ohne Strafen oder starre Regeln.
            

            Die tägliche Begleitung der intensiven Wutausbrüche belastet ihn jedoch sehr und zehrt
               an seinen Kräften: »Im Grunde passiert immer das Gleiche. Er schreit, beschimpft mich
               oder versucht, mich zu schlagen. Ich sitze dann neben ihm auf dem Boden, versuche,
               ihn zu beruhigen, rede mit ihm, versuche, ihn in den Arm zu nehmen. Manchmal dauert
               es eine Stunde, oft sogar fast zwei Stunden, bis Mats sich wieder stabilisiert hat.«
            

         
         
            Analyse: Wild Feelings und ihre Entstehung
            

            Seit der Trennung, die unerwartet und schmerzlich war, leidet Nils unter depressiven
               Episoden und einer Angststörung. Er geht regelmäßig zu einem Psychotherapeuten und
               kommt derzeit ohne Antidepressiva zurecht. Er berichtet: »Mats und natürlich auch
               ich haben eine Trennung erlebt. Das war für uns beide ein Schock. Er braucht sehr
               viel Sicherheit, Liebe und Verständnis.«
            

             

            Die Strategie der Beruhigung

            Wir sprechen über Nils’ starken Wunsch, ein besonders engagierter, liebevoller Vater
               zu sein. Es fällt ihm schwer, einzuschätzen, wann er genug getan hat und welche »Dosis«
               an Vaterliebe ausreichend ist, damit sein Sohn sich gut entwickeln kann. Diese Unsicherheit
               rückt jeden Konflikt mit Mats in ein bedrohliches Licht. Der Vater reagiert darauf
               mit erhöhtem Herzschlag und innerer Unruhe – der kindliche Zustand beunruhigt ihn,
               möchte er doch, dass Mats eine möglichst glückliche, unbeschwerte Kindheit erlebt.
               Nils, selbst sichtlich angespannt, muss in diesen Situationen also eine doppelte Regulationsleistung
               erbringen: Er versucht, sich selbst zu beruhigen und ebenso den schreienden Mats.
               Auch wenn er die langen Wutausbrüche seines Sohns als belastend erlebt, ist und bleibt
               die Strategie der Beruhigung aus seiner Sicht das Mittel der Wahl.
            

            Allerdings verstärken seine ständigen Nachfragen, warum Mats denn nun wütend sei und
               wie er ihm helfen könne, das innere Gefühlskarussell seines Sohns. Wenn Mats voller
               Überzeugung ruft: »Ich will aber wütend sein, du Kack-Wurst!«, ist darin nicht nur
               eine Beleidigung, sondern auch der Wunsch nach Abgrenzung enthalten. Aktuell enden
               die Konflikte damit, dass sich Mats irgendwann widerwillig, nicht aus freien Stücken,
               von seinem Vater trösten lässt. Dies nimmt beiden Seiten die Möglichkeit, sich zu
               beruhigen und zu einem späteren Zeitpunkt mit mehr Gelassenheit den Streit zu klären.
            

            Die Dynamik zwischen Vater und Sohn ist ein Erklärungsansatz für das aggressive Verhalten
               im Kindergarten. Mats ahmt dort das väterliche Rollenvorbild nach: So wie er von seinem
               Vater nicht in Ruhe gelassen und beständig von ihm umkreist wird, verhält er sich
               im Umgang mit seinen Freunden. Er versucht konstant, im Kontakt zu bleiben und greift
               auf bedrängende Strategien zurück.
            

            
               

               Wie können Eltern das kindliche Selbstregulationsvermögen fördern?

               
                  Je jünger ein Kind ist, desto weniger ist es in der Lage, sich selbst zu beruhigen.
                     Säuglinge entspannen sich oft rasch und nachhaltig, wenn die Eltern sie auf den Arm
                     nehmen und herumtragen. Je älter ein Kind wird, desto mehr gilt es, die Entwicklung
                     selbstregulativer Kompetenzen zu fördern – übrigens auch dann, wenn man sich bewusst
                     für eine liebevolle, zugewandte Erziehung entschieden hat.
                  

                  Dies hat folgenden Hintergrund: Die reifende Selbsterkenntnis mit circa 18 Lebensmonaten
                     ist der Startschuss für die sogenannte Autonomiephase, früher auch als das »Trotzalter«
                     bezeichnet.[9] Konflikte zwischen Eltern und ihren Kindern nehmen nun in aller Regel signifikant
                     zu. Die Bindungsperson spricht – aus völlig legitimen Gründen – ein Verbot aus oder
                     unterstützt eine kindliche Idee nicht euphorisch, was vom Kind jedoch als direkter
                     Angriff interpretiert wird. Auf diese Weise entstehen »beziehungsbezogene Konflikte«
                     zwischen Eltern und Kindern. Erstere handeln und entscheiden in vielen Fällen berechtigterweise;
                     die Kinder wiederum reagieren auf die getroffene Entscheidung empört, wütend und mit
                     Gefühlsausbrüchen.
                  

                  Natürlich ist es sinnvoll, dass Eltern in bestimmten Situationen dann eine Entscheidung
                     überdenken, vielleicht sogar zurücknehmen und Alternativen anbieten. Aber wie Eltern
                     nur allzu gut wissen, werden friedvolle Angebote vom Kind möglicherweise vehement
                     abgelehnt. Außerdem gibt es genügend Situationen, in denen ein Kompromiss oder Ähnliches
                     gar nicht möglich sind. Die zwangsläufige Folge ist der klassische Machtkampf: »Jetzt
                     ist aber Schluss, mach, was ich dir sage!« Ein zweijähriges Kind wirft sich dann auf
                     den Boden, tobt und schreit. Ein älteres Kind fängt – je nach Erregungszustand – an,
                     zu schreien, die Eltern körperlich und/oder verbal zu attackieren. Unabhängig vom
                     Alter gilt: Ein Kind fühlt sich in diesen Situationen immer bevormundet, abhängig
                     und kleingehalten.
                  

                  Der Alltag mit Kindern ist reich an Gelegenheiten, miteinander in beziehungsbezogene
                     Konflikte zu geraten. Dies beginnt mit der Auswahl der passenden Kleidung am Morgen
                     und kann mit der richtigen Schlafenszeit am Abend enden. Die elterliche Fähigkeit,
                     den Kindern dann co-regulierend beizustehen, ist die Voraussetzung, solche und ähnliche
                     Situationen nicht beständig eskalieren zu lassen.[10] Doch es gibt tatsächlich auch ein Zuviel an elterlichen Regulationsangeboten. Mit
                     ungefähr vier Jahren (bei manchen Kindern ist dies auch etwas später der Fall[11]) sind Kinder in der Lage, über elterliche Entscheidungen nachzudenken und lernen,
                     sich kognitiv in die elterliche Gedankenwelt hineinzuversetzen: »Warum hat Mama so
                     entschieden?«, »Warum hat Papa vorhin das zu mir gesagt?«
                  

                  Wenn Eltern ständig auf ihre Kinder einreden, ihnen Alternativen vorschlagen und sich
                     zudem rechtfertigen, untergraben sie kindliche Reflexionsprozesse und verlieren außerdem
                     an Glaubwürdigkeit. Zum Nachdenken braucht man Zeit und Ruhe. Dieses Recht sollte
                     man bereits Kindern zugestehen. Wenn Nils also permanent auf Mats einredet, stört
                     er aus vermeintlicher Fürsorge die kindliche Entwicklung seines Sohns. Denn Mats hat
                     keinerlei Raum, einmal über sich und seine Gefühle nachdenken zu können. Es wird ihm
                     außerdem die Möglichkeit genommen, sich selbst zu beruhigen, indem er, vielleicht noch wütend, aber schon ein bisschen friedvoller,
                     beginnt, ein Bilderbuch durchzublättern oder sich seinen Spielsachen zuzuwenden.
                  

                  Dabei ist es so, dass die meisten Kinder genau auf diese Weise den Kniff der Selbstberuhigung
                     entdecken: über das Spielen und Eintauchen in eine andere Welt. Dies ist für sie ein
                     wichtiger »Aha-Moment«: »Ich bin super wütend auf Mama. Ich will sie jetzt nicht mehr
                     hören und sehen. Ich will für mich sein und spielen.« Wenn sich Kinder ab dem Kindergartenalter
                     zumindest hin und wieder spielend durch Umlenkung selbst beruhigen können, ist das
                     ein fundamentaler Schritt und extrem bedeutend für die Entwicklung von Selbst- und
                     Impulskontrolle.[12]

                  Hatte das Kind die Zeit und die Möglichkeit, zur Ruhe zu kommen, kann es sich später
                     oft auf ein klärendes, gutes Gespräch mit den Eltern einlassen und sich einsichtig
                     zeigen.
                  

                  Eltern, die bewusst bindungs- und bedürfnisorientiert erziehen, scheuen sich oft,
                     den Rückzug anzutreten und abzuwarten. Sie denken, dies würde kindliche Verlassensängste
                     begünstigen – dabei ist ihr Kind wütend, nicht ängstlich, und die Situation spielt
                     sich zudem in aller Regel im vertrauten häuslichen Umfeld ab. Eltern müssen in solchen
                     Momenten also nicht beständig die Nähe zum Kind suchen, sondern dürfen – situationsabhängig
                     und angemessen – durchaus etwas weniger Regulation zulassen, indem sie dem Kind Freiräume
                     zur Selbstregulation geben.
                  

               

            

             

            
               

               Die drei ???
Fragen, die sich Eltern stellen können, um Antworten zu finden:
               

               
                  
                     	Wenn mein Kind wütend ist – wie schnell lasse ich mich davon mitreißen?

                     	Warum denke ich, dass man ein wütendes Kind sofort beruhigen muss?

                     	Wie kann ich die Entwicklung selbstregulativer Kompetenzen bei meinem Kind/meinen
                        Kindern unterstützen?
                     

                  

               

            

             

         
         
            Time to change: Positive Veränderungen im Familiensystem
            

            Innere Veränderungsprozesse: It’s the attitude

            Nils ist selbst mit emotional abwesenden Eltern groß geworden, dies ist ein zentrales
               Thema in seinem aktuellen Therapieprozess. Die Erfahrung, als Kind nicht genug Aufmerksamkeit
               bekommen zu haben, verleitet Eltern später oftmals zu einer Art Überkompensation.
               Sie möchten auf jeden Fall die transgenerationale Weitergabe eines unsicheren Bindungsmusters
               verhindern und ihr Kind »bindungssicher« aufwachsen lassen. Glücklicherweise ist die
               Unterbrechung einer derartigen eventuellen Kette unsicherer Bindungen durchaus möglich.[13] Eltern mit einer solchen Vorgeschichte sind oftmals sehr gut darin, kindliche Bindungsbedürfnisse
               zu beantworten – auf diese Weise trösten sie ihr eigenes inneres Kind. Eltern-Kind-Konflikte
               und kindliche Abgrenzungsversuche können jedoch schnell bedrohlichen Charakter annehmen
               und von bindungsüberengagierten Eltern fälschlicherweise als missglückte »Beziehung«
               interpretiert werden. Für Nils ist es daher sehr hilfreich, die Streitigkeiten mit
               Mats einmal unter diesen Aspekten zu betrachten.
            

             

            Was andere Eltern von Nils lernen können

            Der Vorschlag, dass sein Sohn Mats auch hin und wieder »wütend« sein darf und er sich
               als Vater weniger regulierend einbringen soll, klingt für Nils durchaus einleuchtend.
               Zugleich fürchtet er sich vor einer Verhaltensveränderung. Sehr groß ist seine Sorge,
               dass Mats sich verlassen fühlen und die Beziehung zu ihm Schaden nehmen könnte. An
               dieser Stelle ist es wichtig, ihn als Vater zu entlasten: Nicht nur Kinder, auch Eltern
               dürfen Zeit für ihre emotionale Entwicklung beanspruchen – ein Ansatz, den Nils auch
               in seiner Therapie vertiefen möchte.
            

             

            Beziehungen werden gestärkt

            Um ihn vor einer Überforderung zu schützen, empfehle ich Nils das Konzept der »Kleinen
               Schritte«. Es beinhaltet, dass Ideen aus der Beratung in einem für Nils erträglichen
               Maß ausprobiert werden. Nils beginnt damit, weniger auf Mats einzureden. Bald darauf
               traut er sich, weniger Alternativen und auch weniger Körperkontakt anzubieten.
            

            Diese Veränderung führt bereits nach rund zwei Wochen zu einer völlig neuen Situation:
               Mats ist an einem Abend sehr wütend auf seinen Vater. Er tobt und schreit, aber Nils
               hält sich mit Beruhigungs- und Beschwichtigungsversuchen zurück. Er spürt zum ersten
               Mal etwas weniger Sorge um Mats und gleichzeitig mehr innere Ruhe. Da Mats zuvor über
               Hunger gejammert hat, trifft Nils eine Entscheidung. Er beugt sich zu Mats und sagt:
               »Ich gehe jetzt in die Küche und mache etwas zu essen. Ich bin für dich da, wenn du
               mich brauchst.« Mats schreit ihn an: »Ja, verschwinde doch endlich, du dummer Papa!«
               Und Nils geht tapfer in die Küche und beginnt zu kochen. Er hört Mats noch ungefähr
               fünfzehn Minuten wütend schimpfen und ein paar Spielsachen herumschmeißen. Doch plötzlich
               wird es ruhiger. Nils schaut besorgt ins Wohnzimmer und sieht, dass Mats zu spielen
               begonnen hat. Hoch konzentriert lässt er seine Spielzeugautos umherfahren, er bemerkt
               seinen Vater gar nicht. Also geht Nils in die Küche zurück. Wenig später steht Mats
               neben ihm. Er zeigt ihm freudig etwas, das er gerade in einem Buch entdeckt hat. Nils
               hört ihm interessiert zu. Plötzlich erinnert sich Mats an seinen Wutausbruch und möchte
               nun getröstet werden. Nils spürt sehr deutlich den Unterschied: Mats lässt sich jetzt
               wirklich fallen. Er scheint die Nähe zu genießen, während die Umarmungen früher steif,
               beinahe förmlich gewirkt haben.
            

             

            Veränderungen brauchen Zeit

            Nach dieser Erfahrung wird Nils selbstbewusster. Er gesteht sich und Mats erstmals
               emotionale Freiräume zu. Mats entwickelt langsam, aber stetig die Fähigkeit, sich
               selbst zu beruhigen und sich von starken Gefühlen zu distanzieren. Wichtig an dieser
               Stelle: Es darf Tage geben, an denen Mats dies gut gelingt, und es darf ebenso Tage
               geben, an denen es weniger gut klappt – entscheidend ist ein Aufwärtstrend insgesamt.
               Diese Einordnung reduziert den Erwartungsdruck. Positive Veränderungen zeigen sich
               auch bei der kindlichen Gesprächsbereitschaft: Während Mats früher Unterhaltungen
               über Gefühle aktiv zurückwies, zeigt er sich nun offen dafür, über das eigene Empfinden
               mit dem Vater zu sprechen.
            

            Nach sechs Monaten wirkt Mats deutlich entspannter, einlenkender und flexibler im
               Verhalten. Zwar gibt es weiterhin Konflikte, sie haben jedoch sichtlich an Schärfe
               verloren und wirken weniger exzessiv. Auch im Kindergarten zeichnen sich erfreuliche
               Entwicklungen ab. Ähnlich wie sein Vater ihm gegenüber verhält sich nun auch Mats
               weniger drängend im Kontakt mit seinen gleichaltrigen Freunden. Es gelingt ihm immer
               häufiger, sich angemessen zurückzunehmen und eine »Niederlage« zu bewältigen. Dies
               wiederum erhöht seine Akzeptanz in der Kindergruppe, und sehr bald ist er ein beliebterer
               Spielpartner geworden.
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         7. Wut und Rückzug – Warum Kinder nicht grundlos aggressiv sind und welches Bedürfnis
            sich dahinter verbirgt
         

         
            Das Problem in Kürze

            In dieser Fallgeschichte stehen Davi (4) und seine Eltern im Mittelpunkt. Davi, im
               Kindergarten ein introvertiertes Kind, zeigt im vertrauen Umfeld aggressives Verhalten,
               das die Eltern irritiert und zu Spannungen im Elternverhältnis führt. Davi, ausgestattet
               mit einem Superman-Umhang und einem Spielzeugschwert, attackiert den Vater, der sich
               keinen anderen Rat mehr weiß, als seinen Sohn schroff zurückzuweisen.
            

         
         
            Die ganze Geschichte

            Als Davi anderthalb war, brachen seine Eltern Marion und Pedro die Kita-Eingewöhnung
               nach zwei Wochen ab. Davi reagierte damals mit großer Anspannung auf die Trennungsversuche.
               Auch ein zweiter Anlauf im Alter von drei Jahren fordert ihn, aber auch seine Eltern
               sehr. Davi wird noch immer als introvertiertes Kind wahrgenommen, das viel beobachtet
               und sich nur wenig beteiligt.
            

            Es ist die Mutter, die sich überwiegend um ihn kümmert, da die Vater-Sohn-Beziehung
               von Spannungen und Konflikten überschattet ist. Pedro: »Davi möchte häufig mit mir
               kämpfen. Manchmal sagt er: ›Du bist böse, ich will dich kaputt machen!‹« Marion: »Ich
               mache mir Sorgen, ob das noch normal ist.« Pedro: »Vielleicht ziehen wir einen Psychopathen
               groß und merken es nicht rechtzeitig?«
            

            
               

               Die drei ???
Fragen, die sich Eltern stellen können, um Antworten zu finden:
               

               
                  
                     	Wenn mein Kind aggressive Fantasien äußert – was löst das in mir aus?

                     	Wie wurde mit mir als Kind umgegangen, wenn ich mich als übermächtig und stark inszeniert
                        habe?
                     

                     	Wie lernt mein Kind, auf seine innere Stärke zu vertrauen?

                  

               

            

             

         
         
            Analyse: Wild Feelings und ihre Entstehung
            

            Die Eltern fühlen sich von Davis Verhalten regelrecht verwirrt. Auf dem Spielplatz,
               in der Turngruppe sowie im Kindergarten verhält sich ihr Sohn zurückhaltend und braucht
               viel Ermutigung, um sich etwas zu trauen. Die Eltern drängen ihn zu nichts, gleichzeitig
               empfinden sie insgeheim doch Enttäuschung über sein geringes Selbstbewusstsein.
            

            Davis introvertiertes Verhalten in der Außenwelt steht allerdings in einem starken
               Kontrast zu dem, was sich im häuslichen Umfeld abspielt. Sein kindliches Interesse
               gilt neuerdings kämpferischen Szenen. Er hat sich ein Spielzeugschwert gewünscht und
               es auch von den Eltern bekommen. Häufig wirft er sich nun seinen Superman-Umhang über
               und fordert den Vater angriffslustig heraus. Während der Vater früher gerne wild mit
               seinem kleinen Sohn spielte, hat er von Marion nun diesbezüglich ein Verbot erhalten.
               Pedro zieht sich zurück, was Davi sichtlich frustriert.
            

            Pedro: »Er hört einfach nicht. Man kann es ihm fünfmal freundlich sagen: ›Lass mich
               bitte!‹ Was macht Davi? Er fängt an, mich zu hauen, mit seinen Händen, mit seinem
               dummen Schwert. Neulich hat er sogar versucht, mich in die Schulter zu beißen. Ich
               werde dann ungehalten, grob, schreie ihn an. Ich weiß nicht, wie ich ihn anders loswerden
               kann.«
            

            Wir sprechen über das, was sich im Anschluss an solche Momente regelmäßig zu Hause
               abspielt: Nachdem Pedro seinen Sohn schließlich laut und wütend zurückgewiesen hat,
               beginnt Davi zu weinen. Er läuft zu seiner Mutter, die ihn tröstet. Pedro ist der
               Meinung, dass Marion ihm dann stumme, vorwurfsvolle Blicke zuwirft. So hat sie ihm
               einerseits verboten, »wild« mit seinem Sohn zu spielen, aber sie lässt ihn andererseits
               allein damit, wenn Davi genau dies vom Vater verlangt. Pedro würde sich wünschen,
               dass auch Marion ihrem Sohn Grenzen setzt und sagt deshalb zu ihr: »Wenn es darauf
               ankommt, ziehst du dich zurück, tröstest Davi, und ich stehe ohne Unterstützung da.«
            

            Pedro leidet unter der Verschlechterung der Beziehung. Marion wiederum fühlt sich
               hin- und hergerissen. Sie sagt: »Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann, damit dich
               Davi endlich in Ruhe lässt. Es tut mir leid. Aber vor allem tut mir unser Kind leid,
               wenn du so laut rumschreist. Also entscheide ich mich für Davi.«
            

            Immer häufiger entsteht zwischen dem Ehepaar eine emotionale Diskussion, die das Kind
               mitverfolgt. Das Ganze endet in aller Regel damit, dass Pedro wütend das Zimmer verlässt.
               Davi erlebt weder eine Versöhnung der Eltern noch wird mit ihm über seinen Superman-Aufritt
               mit Schwert gesprochen. Zu groß ist die elterliche Unsicherheit, wie Gespräche dieser
               Art entwicklungsgerecht geführt werden können.
            

             

            Die Strategie des Rückzugs und die Strategie des Angriffs

            Die Mutter wählt die Strategie des Rückzugs. Sie übernimmt die tröstende Rolle, bringt sich jedoch nicht weiter ein, wenn Davi
               und Pedro in einen Konflikt geraten. Sie spricht weder mit Davi über sein Verhalten
               noch unterstützt sie die väterlichen Grenzsetzungsversuche. Sie versucht, eine neutrale
               Rolle zu wahren, was ihr nur so lange gelingt, bis Davi zu weinen beginnt und sie
               ihn trösten muss.
            

            Der Vater wiederum schwankt zwischen der Strategie des Rückzugs und der Strategie des Angriffs. Er versucht, Marions Wünschen gerecht zu werden. Er bietet seinem Kind ruhige Beschäftigungen
               an, wie zum Beispiel Vorlesen oder Lego-Spielen. Aber Davi hat dazu keine Lust, er
               möchte wild mit seinem Vater herumtoben und lässt diesen einfach nicht in Ruhe. Hier
               wäre Pedro auf Marions Unterstützung angewiesen. Diese ist jedoch in der Küche, im
               Bad oder bei der Waschmaschine im Keller und versucht, in Windeseile ihre To-do-Liste
               abzuarbeiten – ohne Davi im Schlepptau. Zwar bewältigt sie derzeit ohne Klagen allein
               die Betreuung von Davi, aber natürlich wünscht auch sie sich Pausen von der Kinderbetreuung.
               Ihr Rückzug, ihr geringes Engagement, Pedro zu unterstützen, ist ihrer Erschöpfung
               geschuldet. Sie verfügt über keinerlei Reserven, um sich auch hier noch fürsorglich
               einzubringen.
            

            Wenn Davi mit sehr viel Ausdauer versucht, seinen Vater zum Kämpfen und Toben zu animieren,
               gelingt es Pedro über einen langen Zeitraum von bis zu 30 oder sogar 45 Minuten, ruhig
               zu bleiben. Dies ist auf jeden Fall eine reife Regulationsleistung. Doch irgendwann
               kann Pedro seine Selbstbeherrschung nicht länger aufrechterhalten. Er wird wütend
               und reagiert aggressiv auf seinen kleinen angriffslustigen Sohn, der zu keinem Waffenstillstand
               bereit zu sein scheint. Inzwischen gerät Pedro täglich in die Rolle des »bösen« Vaters,
               der schreit und schimpft. Es gibt kaum noch Situationen, in denen Pedro und Davi eine
               gute, konfliktfreie Beziehungszeit miteinander verbringen.
            

            
               

               Typische Entwicklungsthemen im mittleren Kindergartenalter

               
                  Im Kindergartenalter können sich sogenannte Allmachtsfantasien entwickeln. Viele Kinder
                     überschätzen sich in dieser Zeit maßlos und reagieren verständnislos oder wütend darauf,
                     wenn sie auf ein mögliches Ungleichgewicht der Kräfteverhältnisse hingewiesen werden.
                     »Wenn mich jemand mitnehmen will, dann reiß ich dem einfach ein Bein aus!« Oder: »Mich
                     fängt niemand, ich laufe viel zu schnell!«, sind häufige Aussagen von vierjährigen
                     Mädchen und Jungen.
                  

                  Im Vorschulalter werden die Grenzen des Möglichen oft schon etwas differenzierter
                     betrachtet, dennoch gilt hier ebenfalls: Die Neigung zur Selbstüberschätzung bleibt
                     bestehen. Auch die moralische Entwicklung läuft in dieser Zeit auf Hochtouren. Die
                     Welt wird kategorisch in »Gut« und »Böse« unterteilt, und diese Wahrnehmung macht
                     auch vor den eigenen Eltern nicht halt. Das erklärt, warum diese in einem Augenblick
                     noch die »allerliebsten« Elternteile sind und im nächsten Moment diese Position verlieren:
                     »Du bist böse. Ich mag dich nicht mehr.«
                  

                  Je ruhiger Eltern auf solche kindlichen Fantasien reagieren und ihrem Kind vermitteln
                     »Dein Inneres macht mir keine Angst«, desto mehr verliert die innere Welt des Kindes
                     an Übermacht und an vielleicht sogar empfundener Bedrohlichkeit. So können Eltern
                     ihrem Kind zum Beispiel entgegnen: »Du wünschst dir so sehr, dass du fliegen kannst.
                     Was würde wohl im Kindergarten passieren, wenn du plötzlich losfliegen würdest?« Oder:
                     »Du sagst, dass du so stark bist. Wenn ein Kind im Kindergarten aber stärker ist als
                     du, was passiert dann?«
                  

                  Eltern dürfen ihren Kindern beipflichten, dass es sicherlich toll wäre, so »übermenschlich«
                     zu sein. Eltern sind aber auch dazu aufgefordert, das Kind behutsam, keinesfalls beschämend,
                     auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen: »Wenn man immer so stark ist, alle verhauen
                     kann, was machen dann die anderen?« Oder: »Wenn man ständig allein in der Luft rumfliegt,
                     wen könnte man dann vermissen?« Auf diese Weise wird eine Korrektur möglich.
                  

                  Sich den Eltern mitteilen und zumuten zu dürfen, ohne moralisch bewertet zu werden,
                     entlastet Kinder sehr. Es schützt sie maßgeblich davor, sich selbst und ihre Gedanken
                     als »böse«, »unnütz« und »schlecht« zu empfinden. Andernfalls können Kinder ein Gefühl
                     von Schuld entwickeln. Sie spüren gewissermaßen die elterliche Unzufriedenheit, ziehen
                     sich zurück und bleiben allein mit ihren Gedanken.
                  

               

            

             

         
         
            Time to change: Positive Veränderungen im Familiensystem
            

            Innere Veränderungsprozesse: It’s the attitude

            Kinder drücken anstehende Entwicklungsaufgaben, die sie fordern, manchmal auch überfordern,
               auf verschiedenen Ebenen aus: körperlich beziehungsweise somatisch, im Verhalten und
               im Spiel sowie natürlich auch in der Beziehung zu ihren Bindungspersonen und zu ihren
               Gleichaltrigen, den sogenannten »Peers«. Dies erklärt Davis Verhalten. Im Kontakt
               mit gleichaltrigen Kindern verspürt er zahlreiche Unsicherheiten. Er hat bislang noch
               keine Freundschaften geschlossen. Dabei wirft er den anderen miteinander spielenden
               Kindern immer wieder sehnsuchtsvolle Blicke zu, dies beobachten beide Elternteile
               regelmäßig. All dies erklärt Davis Wunsch, ein Held, ein wahrer Superman zu sein:
               mutig und unerschrocken, sich nicht länger scheu hinter Mama oder Papa verstecken
               müssend. Diese Sehnsüchte agiert er in der Beziehung zu seinem Vater aus, der bislang
               sein wichtigster Spielpartner war, sich nun aber distanziert verhält. Natürlich ist
               das für Davi eine große Enttäuschung. Da er den Vater so dringend braucht, versucht
               er immer aggressiver, mit ihm in Kontakt zu treten.
            

            
               

               Stark, lustig, bewundert: mit Gleichaltrigen vertraut werden

               
                  Die Voraussetzung dafür, dass ein Kind innerhalb seiner Peergroup gut integriert ist,
                     ist ein mehr oder weniger ausgewogenes Maß an Durchsetzungsfähigkeit, Rücksichtnahme
                     und eine gut gereifte Spielfähigkeit. Ein solches Kind wird von seinen Gleichaltrigen
                     als »interessant« wahrgenommen, was unter anderem mit einem abwechslungsreichen, beziehungsbezogenen
                     Spielverhalten zu tun hat. Wichtig für das Bestehen in einer Kindergruppe ist es,
                     nicht überwiegend auf aggressive Bewältigungsstrategien oder Rückzugsverhalten zurückzugreifen.[14] Fühlt sich ein Kind von seiner Peergroup überwiegend ausgeschlossen, dann kann die
                     kindliche Fantasie Blüten treiben, wie im Fall Davis. So versucht er durch das Rollenspiel,
                     bislang noch ungewohnte Verhaltensweisen für sich auszuprobieren: Wie fühlt es sich
                     an, mutig und stark zu sein? In der kindlichen Vorstellung könnten dies hilfreiche
                     Eigenschaften sein, um eine höhere Akzeptanz in der Peergroup zu erlangen. Rollenspiele
                     sind eine wunderbare Möglichkeit, sich auf konkrete Situationen vorzubereiten. Es
                     handelt sich um eine gereifte, anspruchsvolle Spielform, die von Eltern unbedingt
                     unterstützt oder zumindest als wichtig für die kindliche Entwicklung befunden werden
                     sollte.
                  

               

            

             

            In der Beratung sprechen wir über die innere Welt von Davi, seinen großen Wunsch,
               Freunde zu finden, und die damit einhergehende Überforderung. Beide Elternteile können
               nun wieder Sinnhaftigkeit im kindlichen Verhalten erkennen. Sie verstehen, dass Davi
               sich im Grunde äußerst kompetent und lösungsorientiert verhält. Er möchte selbstwirksam
               seine eigene Entwicklung vorantreiben und fordert aktiv die väterliche Unterstützung
               ein: Hilf mir bitte dabei, dass ich mutiger und selbstbewusster werde!
            

            Für beide Elternteile verliert das kindliche Verhalten alsbald an Schrecken und Fragwürdigkeit.
               Die Sorge, dass Davi nicht »normal« sein könnte, löst sich ebenfalls auf. Ein Kind
               (wieder) besser verstehen zu können, führt automatisch zu mehr Verbundenheit.
            

             

            Was andere Eltern von Marion und Pedro lernen können

            Anstatt Davi wie bislang das Gefühl zu geben, in seinem Superman-Outfit »anstrengend«
               oder gar lächerlich zu wirken, greifen die Eltern nun aktiv seinen Wunsch nach »Stark-sein«
               auf. Wir erarbeiten mögliche Strategien im Umgang mit Davis Angriffsverhalten. Wenn
               sich Davi mit gezücktem Schwert nähert, tritt Marion nicht länger den Rückzug an.
               Sehr bald entwickeln sich kraftvolle Rollenspiele zwischen Mutter und Kind. In ihnen
               gelingt es Davi, triumphierend über die Mutter zu siegen, die sich im Kampf ergibt
               und ruft: »Du bist zu stark! Ich ergebe mich!« Davi strahlt daraufhin über das ganze
               Gesicht. Er lässt sein Schwert fallen und umarmt seine Mutter stürmisch, die er eben
               noch »besiegt« hat. Marion ist aber nicht immer die, die verliert. Sie mutet Davi
               die Frustration zu, dass sie ihm sein Schwert entwendet – dann nämlich, wenn es ihr
               zu viel wird und Davi kein Ende finden kann.
            

             

            Beziehungen werden gestärkt

            In der Beratung zu hören, dass Davi genau diese Form von Auseinandersetzung sucht,
               um etwas über Kraft und Grenzen zu erfahren, stärkt Pedro in seiner Rolle als Vater.
               Dass auch er und Davi nun wieder miteinander toben und wild sein dürfen, die Mutter
               dies inzwischen sogar als positiv für die kindliche Entwicklung begreift, reduziert
               nachhaltig Spannungen im Familiensystem. Nach zwei Monaten ist es wieder völlig »normal«,
               dass Davi und sein Papa miteinander spielen – auf eine Art und Weise, die beiden Spaß
               macht – und dass sie zusammen etwas unternehmen, allein, ohne die Anwesenheit der
               Mutter. Dies entlastet natürlich auch Marion.
            

             

            Das Elternteam wird sichtbar

            Davi sucht nun häufig den Kontakt zu Pedro, was von beiden Elternteilen als wichtig
               befunden wird. Allerdings verhält sich das Kind in den Abendstunden überschießend
               und wenig einsichtig. Die Situation ist gut, solange Pedro sich mit Davi beschäftigt,
               mit ihm kämpft und sich allein um ihn kümmert. Sie verschlechtert sich sofort, wenn
               Pedro das Spielen beenden möchte, sich Ruhe wünscht oder friedvoller mit seinem Sohn
               interagieren will. Ist Marion anwesend, unterstützt sie nun aktiv die Abgrenzungsversuche
               ihres Manns. Die folgenden Sätze werden gemeinsam in der Beratung erarbeitet:
            

            »Papa hat mit dir gespielt. Aber jetzt will er eine Pause. Er hat es immer wieder
               gesagt, aber du hörst nicht auf, ihn zu ärgern. Ich möchte auch, dass du jetzt aufhörst
               und Papa in Ruhe lässt!«
            

            »Ja, das ist ärgerlich, wenn Papa nicht weiterspielen mag. Das kann ich verstehen.
               Aber alle brauchen mal eine Pause, und jetzt ist Papa an der Reihe.«
            

            »Du hast das bestimmt schon mal im Kindergarten erlebt: Dass ein Kind sagt, dass es
               jetzt nicht mehr spielen mag und sich dann in eine Ecke setzt und alleine spielt.
               So geht’s Papa auch gerade.«
            

            Diese Sätze werden natürlich auch in der »Ich-Form« von Pedro selbst verwendet. So
               vermitteln beide Elternteile ihrem Kind auf ähnliche Weise ihre Erwartungen. Davi
               reagiert hierauf unterschiedlich: Manchmal gelingt es ihm schon recht gut, den Rückzug
               anzutreten, manchmal jedoch überhaupt nicht. Er wird dann wütend oder traurig. Inzwischen
               übernimmt auch Pedro die Begleitung seines Sohns: Er hält mit ihm seine Wut aus und
               tröstet ihn, sobald sie verraucht ist. Das einheitliche Vorgehen der Eltern trägt
               bald Früchte. Sie erleben sich wieder als Team, das destruktive Konfliktverhalten
               hat sich zugunsten eines konstruktiven Miteinanders verändert.
            

             

            Veränderungen brauchen Zeit

            Nach vier Monaten hat sich die familiäre Situation deutlich entspannt. Dies nimmt
               Einfluss auf die Kindergartensituation. »Davi ist mutiger geworden, er spielt inzwischen
               häufig mit anderen Kindern«, hören die Eltern nun regelmäßig vom betreuenden Kindergartenteam,
               oder: »Davi hat sich gewehrt. Er hat das gut gemacht.«
            

            Die Eltern haben ihr Kind sehr engagiert dabei unterstützt, ein inneres Bild von Mut
               und angemessener Durchsetzungsstärke zu entwickeln. Auch die kindliche Spielfähigkeit
               wurde dadurch wunderbar angesprochen. Davi spielt freier, selbstbewusster und »interessanter«
               und wird immer mehr Teil der Kindergartengruppe. Er beteiligt sich an gemeinsamen
               Aktivitäten und geht morgens mit deutlich mehr Freude in die Betreuung. Er trifft
               seine Freunde auch außerhalb des Kindergartens, erhält erstmals auch Einladungen zu
               Kindergeburtstagen und »Play-Dates«, was beide Elternteile freut und sie von der Aufgabe
               entlastet, rund um die Uhr Davis Spielpartner sein zu müssen.
            

         
         
            [14]Siegler, Eisenberg, De Loache et al., 2016
            
         

      
   
      
         8. Wut und Manipulation – Warum fehlende Grenzen zu Orientierungslosigkeit in einem
            Familiensystem führen
         

         
            Das Problem in Kürze

            In dieser Fallgeschichte stehen Matthi (4) und ihre Eltern im Mittelpunkt. Während
               Matthis Schwester Cleo (2) leichtfüßig durchs Leben zu wandeln scheint, erleben sich
               die Eltern in der Erziehung von Matthi häufig überfordert und angespannt. Matthi,
               ein Mädchen mit einem starken Willen und klaren Vorstellungen, verweigert in vielen
               Alltagssituationen die Kooperation. Die Eltern lassen sich oftmals auf die Aushandlung
               von »Deals« mit ihr ein, was zahlreiche Machtkämpfe nach sich zieht.
            

         
         
            Die ganze Geschichte

            Matthi geht in den Kindergarten, und Cleo wurde vor einem Monat in eine Krippe eingewöhnt.
               Matthi wird von den Eltern als selbstbewusstes, jedoch sensibles Mädchen beschrieben.
               Die zwei Jahre jüngere Cleo wird von beiden Elternteilen als weniger regulationsbedürftig
               wahrgenommen. Im Gegensatz zu Matthi spielt sie bereits alleine und drückt hierbei
               ein hohes Maß an Zufriedenheit aus. Ein solches Verhalten konnten die Eltern bei ihrer
               Erstgeborenen bislang noch nie beobachten.
            

            Timo: »Matthi wirkt in den letzten Wochen noch unzufriedener. Sie rastet bei Kleinigkeiten
               aus. Sie schreit uns an. Sagt, dass wir Cleo mehr lieben würden als sie.« Helen: »Mich
               macht das fassungslos. Wir haben Matthi immer miteinbezogen. Sie hatte auch nach der
               Geburt von Cleo stets exklusive Mama- und Papa-Zeit. Aber sie will immer noch mehr
               Aufmerksamkeit und Liebe.«
            

         
         
            Analyse: Wild Feelings und ihre Entstehung
            

            Helen und Timo fühlen sich unbeschwert im Kontakt mit ihrer kleinen Tochter Cleo.
               Diese gibt ihnen zuverlässig das Gefühl, kompetent in der Elternrolle zu sein. Cleo
               ist ein fröhliches Kind. Sie geht offen auf andere zu, schenkt auch Fremden ein Lächeln
               und differenziert dennoch gut, ob sie gegenüber einer bereits vertrauten Person Nähe
               zeigt oder gegenüber einer unbekannten lieber angemessen Distanz wahrt.
            

            Der Alltag mit Matthi wird von den Eltern als weniger beglückend erlebt. Matthi verhält
               sich in für sie neuen Situationen oft noch sehr anklammernd und unsicher. Sie möchte
               dann getragen werden und traut sich kaum zu explorieren, das heißt, ihre Umgebung
               zu entdecken. Es ist Matthi, die auf dem Schoß von Mama oder Papa sitzt, während Cleo
               bereits selbstsicher den Raum erkundet. Neue Situationen und viele Sinneseindrücke
               führen bei Matthi im Anschluss daran zu ausgeprägten Wutausbrüchen und Einschlafproblemen.
            

            Timo: »Wir planen unser gesamtes Leben so, dass es für Matthi nicht zu viel wird.
               Wir haben aber noch ein Kind, das auch Bedürfnisse hat. Es zermürbt mich, dass es
               mit Matthi von Anfang an schwierig war und bis heute so geblieben ist. Man soll Kinder
               ja nicht vergleichen, was aber nicht immer einfach ist.« Helen ergänzt: »Oft denke
               ich: Lass mich einfach in Ruhe! Ich kann nicht mehr! Natürlich tut es mir leid, dass
               ich so denke und fühle.«
            

            Ich möchte von Helen und Timo wissen, wie sich der elterliche Umgang mit schwierigen
               Situationen für gewöhnlich gestaltet. Hierbei interessieren mich insbesondere solche
               Momente, in denen die Eltern auf die kindliche Kooperation angewiesen sind. Helen
               beschreibt die aktuelle Vorgehensweise folgendermaßen: »Wir versuchen natürlich, ihre
               Kooperation zu gewinnen, mittels Alternativen und Lösungen.« Timo jedoch sieht dies
               anders und versucht, Helens positive Einschätzung zu korrigieren: »Für mich sind das
               klare Versuche von Bestechung. Wir sagen ganz oft: ›Wenn du das jetzt macht, dann
               bekommst du das von uns.‹ Oder: ›Wenn du nicht aufhörst, dann nehmen wir dir etwas
               weg.‹«
            

            
               

               Darf man Kinder vergleichen?

               
                  Kinder sind ab dem Tag ihrer Geburt Individuen. Sie unterscheiden sich in ihrer Tröstbarkeit,
                     Aufmerksamkeit und Konzentrationsspanne und genauso in ihrem Aktivitätsniveau und
                     Explorationsverhalten. Alle Kinder haben außerdem ein angeborenes Bedürfnis nach einer
                     sicheren Bindung und zeigen in diesem Zusammenhang Bindungsverhaltensweisen wie zum
                     Beispiel Rufen, Anklammern, Weinen, Ärmchen ausstrecken oder Hinterherlaufen.
                  

                  Allerdings gibt es auch hier große Unterschiede, was die individuellen Verhaltensweisen
                     betrifft. Ein Beispiel: Viele Kinder sind Traglinge. Die Präferenz, wie und wann sie getragen werden wollen, weist jedoch eine große Varianz auf. So gibt es Kinder,
                     die mehr oder minder im »Tragetuch« leben, während andere weniger Gefallen an engen
                     Begrenzungen finden und lieber auf dem elterlichen Arm verweilen. Bereits hier ließe
                     sich eine endlose Liste mit den verschiedensten Bedürfnissen erstellen.
                  

                  Eltern bemerken also sehr früh Unterschiede zwischen ihrem Kind und anderen Kindern
                     oder auch zwischen ihren eigenen Kindern. Viele Eltern reagieren jedoch beschämt,
                     wenn sie über die wahrgenommene Andersartigkeit sprechen, und fügen sehr rasch hinzu,
                     dass man ja nicht vergleichen solle.
                  

                  Natürlich ist es sinnvoll, dass Unterschiede herausgestellt werden. Denn auf diese
                     Weise wird die Individualität von Kindern sichtbar. Wichtig ist dabei allerdings der
                     Verzicht auf eine Bewertung. Dies fällt Eltern nicht immer leicht, wenn sich eines
                     ihrer Kinder positiver zu entwickeln scheint als sein Bruder oder seine Schwester.
                     Entlastend sind an dieser Stelle innere Freiräume, die sich Eltern zugestehen sollten.
                     Wenn sie die Begleitung eines Kindes als anstrengend und herausfordernd erleben, so
                     dürfen sie das für sich wahrnehmen und in einem geschützten Rahmen offen kommunizieren.
                  

                  In jedem Fall sollte jedoch verhindert werden, dass ein Kind mit anhören muss, mit
                     welchen Mühen seine Existenz für die Eltern einhergeht. In eine passive Zuhörerrolle
                     über sich selbst gedrängt zu werden, ist für jeden Menschen, altersunabhängig, immer
                     eine beschämende, unangenehme Erfahrung – insbesondere, wenn die »schwierigen« Eigenschaften
                     der eigenen Person in den Mittelpunkt gerückt werden.
                  

                  Außerdem gilt: Elterliche Liebe ist im besten Fall nicht an Erwartungen geknüpft.
                     Die hohe Bereitschaft der Eltern, das ihnen anvertraute Kind aktiv bei seinen anstehenden
                     Entwicklungsschritten zu unterstützen, ist für das Gelingen einer stabilen Eltern-Kind-Beziehung
                     mehr als bedeutsam.
                  

               

            

             

         
         
            Die Strategie der Manipulation

            Es ist Matthis Stimmungslage, die darüber entscheidet, ob die Familie einen guten
               oder einen schlechten Tag hat. Die Tage, an denen Matthi unglücklich ist, überwiegen
               aktuell. Die Eltern fürchten die Vorboten, die sich bereits in den Morgenstunden zeigen.
               Matthi schreit – an einem schlimmen Tag – unmittelbar nach dem Aufstehen. Sie verweigert
               das Frühstück, sie verweigert das Zähneputzen, sie will einfach gar nichts tun. Die
               Eltern wiederum möchten jedoch, dass Matthi in »gutem« Zustand das Haus verlässt.
               Also bestechen sie ihre Tochter mit »Deals« und setzen inzwischen überwiegend auf
               eine Strategie der Manipulation.
            

            Wenn Matthi zum Frühstück kommt und ihr Müsli isst, darf sie währenddessen eine ihrer
               geliebten Sendungen auf dem Handy anschauen. Wenn sie sich anziehen lässt, so bekommt
               sie einen Müsliriegel mit in den Kindergarten. Wenn sie ins Lastenrad steigt, darf
               sie entscheiden, welches Lied auf der Audiobox läuft. Matthis Verweigerung ist eine
               sich selbst erfüllende Prophezeiung, ein nicht zu leugnender Umstand, auf den sich
               das familiäre Zusammenleben stützt. Helen und Timo geben es ungern zu, aber sie haben
               ihre Erstgeborene bereits insgeheim mit dem wenig liebevollen Attribut des »Haustyrannen«
               versehen, denn die Wünsche der Tochter werden größer und komplexer.
            

            Während Matthi früher noch mit kleinen Versprechungen gelockt werden konnte, verwaltet
               sie nun geschickt ihren niemals endenden Wunschzettel. So sagt sie zu ihrem Vater:
               »Ich steige ins Lastenrad, wenn du mein Lieblingslied anmachst. Jedes Mal, wenn die
               Stelle mit dem singenden Hamster kommt, musst du anhalten und das Lied wieder von
               vorne anmachen.« Oder: »Ich komme zum Frühstück. Aber nur dann, wenn du das Handy
               so hinstellst, dass nur ich die Sendung sehen kann und sonst niemand.«
            

            
               

               Die drei ???
Fragen, die sich Eltern stellen können, um Antworten zu finden:
               

               
                  
                     	Haben wir in der Familie ein »Lieblingskind«? Wenn ja, wie lässt sich diese Entwicklung
                        erklären?
                     

                     	Vergleichen wir unsere Kinder wertend miteinander und schaffen so ein Konkurrenzverhältnis?

                     	Wie oft greife ich als Mutter oder Vater auf die Strategie der Manipulation zurück, damit mein Kind etwas tut, was ich als sinnvoll erachte?
                     

                  

               

            

             

         
         
            Time to change: Positive Veränderungen im Familiensystem
            

            Innere Veränderungsprozesse: It’s the attitude

            Helen und Timo wissen, dass es nicht gut läuft. Sie wünschen sich sehnlichst eine
               Veränderung, haben aber keine Idee, wie sie die Beziehung zu ihrer Erstgeborenen positiv
               verändern können. Sie wünschen sich Anerkennung und Liebe von ihrer Tochter, aber
               Matthi scheint aus Prinzip gegen alles zu sein, was aus dem elterlichen Mund als »Aufforderung«
               interpretiert werden kann.
            

            Beide Eltern fürchten sich vor einem Kurswechsel und einem vollständigen Autoritätsverlust,
               wenn sie ihre bisherige Strategie aufgeben. Die allergrößte Sorge in diesem Zusammenhang
               ist, dass ihnen die Erziehung von Matthi komplett entgleiten könnte. Gleichwohl möchten
               sie beiden Kindern Werte vermitteln wie Freundlichkeit, Respekt und Fähigkeit zur
               Empathie.
            

            In der Beratung sprechen wir über Helens und Timos Herkunftsfamilien. Beide wurden
               in autoritären Familien groß, in denen sie als Kinder ein äußerst geringes Mitspracherecht
               erlebten. Dieser Schmerz vereint Helen und Timo bis heute. Ihre selbstbewusste Entscheidung,
               dies mit den eigenen Kindern anders zu gestalten, verdient Anerkennung, ist jedoch
               bislang mehr oder weniger rein theoretischer Natur. So wissen die Eltern zwar, was sie möchten – ein demokratisches Familienleben –, aber die praktische Ausgestaltung
               innerhalb der Erziehung geht mit großen Zweifeln einher. Zudem gibt es Unterschiede
               zwischen den Kindern, die Helen und Timo zusätzlich verunsichern: Die jüngere Cleo,
               genügsamer und weniger irritierbar in Alltagssituationen, stellt die elterliche Verhandlungskompetenz
               deutlich seltener auf den Prüfstand. Vielmehr profitiert sie von dem liberalen Klima
               und den vielen Wahlmöglichkeiten. Matthi jedoch, ein Kind mit einem hohen Regulationsbedarf,
               findet in der Familie häufig keinen Halt, weil ihre Eltern Konflikte um jeden Preis
               vermeiden wollen. Helen und Timo möchten elterliche Führung vermeiden, da sie hiermit
               per se Entmündigung und angstmachende Autorität verbinden. Dies führt zu Wankelmütigkeit
               und fehlender Entschlusskraft. Ihre Tochter mittels Bestechung zu gewinnen, erschien
               den Eltern bislang als das Mittel der Wahl, um Autorität zu verschleiern.
            

             

            Was andere Eltern von Timo und Helen lernen können

            In der Beratung sprechen wir also über die Bedeutung von elterlicher Führung und wie
               eine konkrete Umsetzung im Alltag aussehen kann. Es dauert mehrere Monate, bis die
               Eltern eine umfassende Verhaltensveränderung für sich feststellen können und im Umgang
               mit Matthi selbstbewusst neue Handlungsstrategien anwenden. Eine tobende oder schreiende
               Matthi kann von beiden nun mit deutlich größerer Gelassenheit unterstützt werden.
               Dies wird in vielen Alltagsszenen sichtbar:
            

            Wenn Matthi beispielsweise nicht zum Frühstück erscheinen möchte, so wird sie nicht
               mehr wie früher gelockt. Denn – wie die Eltern überrascht feststellen – Matthi hat
               so früh meist einfach noch keinen Hunger. Sie bekommt ihr Müsli nun mit in den Kindergarten
               und isst es dort gerne, ohne Handy und ohne Bestechungsversuche.
            

            Wenn Matthi sich nicht anziehen möchte, darf sie auch gerne im Schlafanzug das Haus
               verlassen. Die Eltern packen ihre Tageskleidung ein, und meist wechselt Matthi dann
               später problemlos und völlig freiwillig ihre Garderobe. Denn in den Kindergarten möchte
               Matthi auf keinen Fall im Schlafanzug gehen. Wichtig ist für Matthi hier jedoch immer,
               dass ein Elternteil zuverlässig »hilft«. Auch wenn viele Kinder mit vier Jahren motorisch
               und geistig in der Lage dazu sind, sich alleine anzuziehen, fordern sie dennoch oft
               beharrlich in den Morgen- und Abendstunden die elterliche Unterstützung ein. Faulheit
               oder Ungeschicklichkeit spielen hier keine Rolle, vielmehr geht es um das Bedürfnis
               nach Bindung und Zuwendung. Dies ist auch bei Matthi der Fall.
            

            Matthi darf viele ihrer Routinen beibehalten. So kann sie weiterhin ihre Musik im
               Lastenrad hören. Aber die Eltern stoppen nicht mehr ständig. Sie ertragen es nun mit
               Fassung, dass Matthi manchmal noch wütend im Lastenrad schreit und nach dem singenden
               Hamster ruft. Es gelingt ihnen immer besser, die Blicke der Passanten auszublenden.
            

             

            Das Elternteam wird sichtbar

            Matthi erlebt ihre Eltern erstmals als gemeinsames Team, das dieselben Standpunkte
               und Grenzen vertritt. Natürlich führt dies zu zahlreichen Konflikten, und die von
               den Eltern so heiß ersehnte Harmonie stellt sich noch lange nicht ein.
            

            Wenn Matthi schreit: »Ihr habt mich gar nicht lieb!«, antworten die Eltern nun ruhig:
               »Matthi, du fühlst das gerade so. Das ist okay. Wir haben dich lieb. Immer.«
            

            Wenn Matthi schreit: »Mit Cleo spielt ihr viel lieber!«, antworten die Eltern nun:
               »Wir haben dich, und wir haben Cleo. Mit Cleo spielen wir gerne Ball und mit dir gerne
               Obstgarten.«
            

            Wenn Matthi schreit: »Ich mache gar nichts mehr!«, antworten die Eltern nun: »Matthi,
               es ist okay. Wir können dich dazu nicht zwingen.«
            

            Wenn Matthi schreit: »Ihr macht mir jetzt sofort eine Sendung an!«, antworten die
               Eltern: »Matthi, wir zwingen dich nicht zum Essen. Das ist deine Entscheidung. Und
               unsere Entscheidung ist, dass wir jetzt keine Sendung anmachen. Wir möchten uns von
               dir auch nicht zu etwas zwingen lassen.«
            

            Wenn Matthi unter Tränen ruft: »Mama! Du bist gar nicht mehr meine beste Freundin!«,
               nimmt Helen ihre Tochter in den Arm und sagt: »Da hast du recht, Matthi. Ich bin nicht
               deine Freundin. Ich bin deine Mama.«
            

            Was jedoch bemerkbar wird und beiden Eltern psychisch sehr guttut, ist der deutliche
               Rückgang ihrer Schuldgefühle. Sie glauben nun nicht mehr, einen »schlechten« Elternjob
               zu machen. Äußerst entlastend ist ferner, dass weniger diskutiert, stattdessen mehr
               entschieden wird. Prozesse, die für ein funktionierendes Familienleben wichtig sind,
               haben sich nun vereinfacht. Gemeinsam gelingt vieles schneller.
            

             

            Veränderungen brauchen Zeit

            Diese ruhige Begleitung von Matthi zeigt nach und nach positive Effekte. Matthi wirkt
               nach fünf Monaten regulierter und ist in vielen Situationen kooperativer. Sie ist
               weiterhin meinungsstark und macht nicht einfach das, was andere als sinnvoll erachten.
               Nun können die Eltern dies jedoch als positive Charaktereigenschaft einordnen. Da
               Matthi sich eben nicht immer durchsetzen muss, sondern differenzierter entscheidet,
               wann ein »Ja« und wann ein »Nein« angebracht ist, ist dieses Verhalten keine durchgängige
               Belastung mehr.
            

            Nach Tagen, an denen sie viele Sinneseindrücke zu verarbeiten hat, neigt Matti nach
               wie vor zu Wutanfällen, und das Einschlafen dauert lange. Die emotionalen Ausbrüche
               haben jedoch in der Häufigkeit und Intensität abgenommen. Auf diese Weise erleben
               sich die Eltern nun als wirkungsvoll in ihrer Funktion als Co-Regulierende. Motiviert
               bringt Matthi außerdem kreative, tragfähige Lösungsvorschläge ein, die Situationen
               aus ihrer Sicht verbessern, und die Eltern staunen insbesondere über diese Entwicklung.
            

             

            Beziehungen werden gestärkt

            Auch die geschwisterliche Beziehung hat sich merklich verbessert, was erfreuliche
               Effekte für Matthis Selbstständigkeitsentwicklung nach sich zieht. Gemeinsam mit ihrer
               jüngeren Schwester traut sie sich immer häufiger, frei zu explorieren – das ängstlich-anklammernde
               Verhalten hat sich deutlich reduziert. Was Matthi außerdem sehr gefällt, sind kleine
               Unternehmungen allein mit ihrer Mutter. Jedes Mal, wenn Helen mit ihrer Erstgeborenen
               zu zweit Zeit verbracht hat, wirkt Matthi gelöst, heiter und verhält sich im Anschluss
               kompromissbereiter. Helen und Timo genießen immer mehr die gemeinsame Zeit, die sie
               mit ihren beiden Töchtern verbringen. Dies schreiben sie in einer E-Mail, die mich
               rund ein Jahr später erreicht.
            

         
      
   
      
         9. Wut und Geschwisterrivalität – Wenn Kinder im Schatten des anderen Geschwisterkindes
            stehen und sich nach mehr Sichtbarkeit sehnen
         

         
            Das Problem in Kürze

            In dieser Fallgeschichte stehen Lieselotte (5), Ella (7) und ihre Eltern im Mittelpunkt.
               Während Ella von ihren Eltern als wenig durchsetzungsstark erlebt wird, zeigt die
               jüngere Lieselotte aggressive Verhaltensweisen, die das Familienleben belasten. Sie
               empfindet häufig Wut auf ihre große Schwester und attackiert diese sowie die Eltern
               feindselig. Die Eltern, dieser Konfliktdynamik hilflos ausgeliefert, schimpfen mit
               Lieselotte, machen sich gleichzeitig aber auch große Sorgen um sie.
            

         
         
            Die ganze Geschichte

            Ella geht in die zweite Klasse. Die Einschulung und das erste Schuljahr verliefen
               positiv. Lieselotte besucht einen Montessori-Kindergarten und fühlt sich dort ebenfalls
               wohl. Die Eltern Judith und Bernd, beide berufstätig, werden von den Großmüttern unterstützt,
               zu denen die Kinder gute Beziehungen haben. Ein Labradoodle namens Mila gehört ebenfalls
               zur Familie und wird von den Kindern innig geliebt. Seit rund sechs Monaten allerdings
               zeigt Lieselotte aggressives Verhalten, und dies ist der Anlass für die Beratung.
            

            Bernd: »Lieselotte schlägt uns. Sie ist ein starkes Kind. Ihre Schläge können wirklich
               schmerzhaft sein.« Judith: »Lieselotte ist eigentlich ein tolles, liebes Mädchen.
               Sie ist definitiv sehr empathisch in vielen Situationen. Im Kindergarten zeigt sie
               dieses Verhalten überhaupt nicht. Dort schlichtet sie sogar Streit zwischen anderen
               Kindern.«
            

         
         
            Analyse: Wild Feelings und ihre Entstehung
            

            Ella wird von den Eltern als introvertiert in sozialen Kontexten, zugleich pflichtbewusst
               und anhänglich beschrieben. Sie erledigt selbstständig ihre Hausaufgaben und kümmert
               sich liebevoll um Mila, fordert in anderen Situationen jedoch intensiv Begleitung
               ein. Sie legt viel Wert auf ihr Aussehen. Mama muss ihr jeden Morgen kunstvolle Flechtfrisuren
               machen. Langwierige Entscheidungsprozesse, zum Beispiel die Frage, was sie anziehen
               soll, nehmen ebenfalls viel Raum und Zeit ein. Am liebsten wird sie von Mama ins Bett
               gebracht. Das Einschlafen klappt selbstständig, vorausgesetzt, Judith hat ihr alleine eine Geschichte vorgelesen und sich ausreichend Zeit für sie genommen.
            

            Lieselotte ist anders. Sie spielt, lacht und unterhält die Familie mit ihren lustigen
               Geschichten. Lieselotte ist meist egal, was sie trägt. Hauptsache, es ist bequem,
               nicht rosa oder pink, ohne Glitzer, und es darf beim Klettern kaputtgehen. Ob sie
               von Mama oder Papa ins Bett gebracht wird, ist keine schwierige Entscheidung: »Hauptsache,
               mich bringt überhaupt jemand ins Bett. Das kannst du gut, Papi, und du kannst das
               auch gut, Mami.«
            

            Die Erzieherinnen im Kindergarten erleben Lieselotte als empathisches, fröhliches
               Kind, das sich gerne um Neuankömmlinge kümmert und bei so manch schwieriger Eingewöhnung
               eine hilfsbereite, kompetente Patin ist.
            

            Über die Geschwisterunterschiede wertfrei zu sprechen, ist für beide Elternteile von
               großer Bedeutung. Dass sie bei ihrer Zweitgeborenen allerdings überwiegend die »Defizite«
               in den Vordergrund stellen, wird ihnen erst in der Beratung bewusst. Bernd: »Das stimmt.
               Wir sind inzwischen problemorientiert und sehen gar nicht mehr, was Lieselotte alles
               gelingt.«
            

            Im Gespräch wird die Beziehung der beiden Schwestern zueinander in den Mittelpunkt
               gerückt. Die Eltern erleben häufig, dass Lieselotte wütend auf ihre ältere Schwester
               ist, den Hintergrund ihrer Wut jedoch nicht deuten kann. Bernd: »Wenn man sie fragt,
               warum sie so wütend auf Ella ist, dann sagt sie: ›Ella ist so dumm.‹ Oder: ›Sie nervt
               einfach.‹ Neulich hat sie Ellas Haarspangen verbogen, ihre Haargummis durchschnitten.
               Ella war außer sich.« Judith: »Ella weint nach solchen Vorfällen sehr und braucht
               viel Trost.«
            

            Ich möchte von den Eltern wissen, wie sich Lieselotte dann verhält. Bernd: »Sie tut
               so, als ob es sie nicht interessiert. Hält sich die Ohren zu oder sagt zu Ella: ›Deine
               Frisur ist hässlich. Sei froh, dass du sie dir jetzt nicht mehr machen kannst.‹« Judith:
               »So empathisch sie mit anderen Kindern sein kann, so wenig zeigt sich das in der Beziehung
               zu ihrer Schwester.«
            

            Lieselotte tritt verbal noch nach, obwohl sie ihrer Schwester bereits Kummer zugefügt
               hat. Die Eltern reagieren in diesen Situationen ebenfalls emotional und beginnen mit
               Lieselotte zu schimpfen. Dies führt zu neuen Eskalationen. Lieselotte beginnt nach
               ihren Eltern zu schlagen, laut zu schreien und erneut mit Worten zu verletzen: »Ich
               hasse euch alle. Ich will nicht mehr mit euch in einem Haus leben!«
            

         
         
            Die Strategie der Beschwerde, die Strategie des Angriffs und die Strategie der Verteidigung

            Anhand dieser Beschreibung wird ein familiärer Grundkonflikt ersichtlich: Ella quälen
               Lieselottes Aggressionen. Aber auch Lieselotte leidet unter all den vielen wichtigen
               Bedürfnissen, die ihre Schwester hat, und darunter, mit welcher Selbstverständlichkeit
               diese die elterliche und ganz besonders die mütterliche Aufmerksamkeit für sich allein
               beansprucht.
            

            Ella greift bei Konflikten mit Lieselotte ausschließlich auf die Strategie der Beschwerde zurück. Sie kann sich, obwohl älter und reifer als Lieselotte, nicht selbstbewusst
               abgrenzen oder verteidigen. Sie flüchtet stets in die Arme der Eltern, die sie liebevoll
               auffangen. Dies verstärkt Lieselottes Wut erst recht und bestätigt ihr inneres Erleben
               von Ungerechtigkeit: »Ellas Bedürfnisse und Gefühle sind Mama und Papa viel wichtiger
               als meine. Immer bekomme ich den Ärger!«
            

            So erklärt sich Lieselottes Strategie des Angriffs und ihre »Vergeltungsaktionen«, mit denen sie immer wieder versucht, auf das ungerechte
               Elternverhalten hinzuweisen. Interessanterweise ist Lieselotte in den Augen ihrer
               Eltern zum »Problemkind« geworden, obwohl sie in vielen Bereichen des Alltags deutlich
               weniger Unterstützung braucht als ihre ältere Schwester. Es ist Ella, die in Tränen
               ausbricht, wenn die Lieblingshose nicht gewaschen ist oder sie der Meinung ist, dass
               die Hündin Mila heute nicht genug gestreichelt wurde. Lieselotte dagegen ist pragmatisch.
               Während Ella in den Armen der Mutter weint, streichelt sie Mila einfach eine »Extra-Runde«.
               Oder sie versucht Ella davon zu überzeugen, dass »eine andere Hose auch cool ist«.
               Lieselottes liebenswerte Art, ihre oftmals hohe Kooperationsfähigkeit und Flexibilität
               bleiben ungesehen, während Ellas Bedürfnisse den Familienalltag dominieren.
            

            Dies ist den Eltern nicht bewusst und es erklärt, warum sie die Strategie der Verteidigung nutzen. Ellas Position wird gestärkt und in den Mittelpunkt gerückt. Sie ist das
               Opfer, das unter den Angriffen leidet. Lieselotte wiederum ist die Täterin, die scheinbar
               grundlos agiert und allen anderen das Leben schwer macht.
            

            Dabei fühlt sich das jüngere Kind sehr unverstanden und allein gelassen. Immer häufiger
               zieht sich Lieselotte nach Konflikten bedrückt zurück, schlägt Türen oder legt sich
               in Milas Hundekörbchen. Ihre jüngere Tochter so zu sehen, lässt die Eltern erneut
               verzweifeln. Es fließen Tränen in der Beratung, als Bernd erzählt, wie traurig es
               ihn macht, wenn er Lieselotte anfleht, doch endlich aus dem Hundekörbchen zu kommen.
               Lieselotte – willensstark, wie sie ist – lehnt jedoch Trost- oder Gesprächsangebote
               ab. Sie will alleine sein, und diese Entwicklung besorgt die Eltern deutlich mehr
               als Lieselottes Wut und Ärger.
            

            
               

               Die drei ???
Fragen, die sich Eltern stellen können, um Antworten zu finden:
               

               
                  
                     	Wie zufrieden bin ich mit der Konfliktkultur in unserer Familie?

                     	Wie parteilich bin ich bei Geschwisterkonflikten?

                     	Gibt es in unserer Familie festgeschriebene Rollen, die die einzelnen Familienmitglieder
                        ausfüllen müssen?
                     

                  

               

            

             

         
         
            Time to change: Positive Veränderungen im Familiensystem
            

            Innere Veränderungsprozesse: It’s the attitude

            Bei unserem Treffen wird für Judith und Bernd ein Perspektivwechsel möglich. Denn:
               Ella und Lieselotte sind in vielen anderen Momenten nämlich sehr innig miteinander
               verbunden. Sie spielen, lachen und haben viel Spaß zusammen. Der gelingende Anteil
               der Beziehung der Kinder zueinander wurde im Beratungsgespräch bisher kaum von den
               Eltern thematisiert. Die positiven, guten Augenblicke sichtbar zu machen, hilft den
               Eltern, wieder zuversichtlicher auf die Geschwisterbeziehung zu blicken. Judith und
               Bernd können sich nach dem Gespräch besser in Lieselottes Gefühlswelt eindenken. Dies
               verhilft ihnen zu mehr Verständnis im Umgang mit beiden Kindern und lässt sie ihre Vorstellungen, was ein gutes Familienleben ausmacht, kritisch
               hinterfragen.
            

            Sowohl Bernd als auch Judith sind in Familien aufgewachsen, in denen Durchsetzungsfähigkeit
               oder Streitkultur als nicht sinnvoll erachtet wurden. Nach dem Motto »Der Klügere
               gibt nach« war es ihnen als Kind kaum bis gar nicht gestattet, die eigene Meinung
               selbstbewusst zu vertreten und davon nicht sofort abzuweichen. Lieselotte aber kämpft
               für ihre Ideen mit einer Vehemenz und Leidenschaft, die beide Elternteile sprachlos
               macht. Sie kann sich verteidigen. Diese Fähigkeit soll bewahrt bleiben und führt automatisch
               zu der Frage, wie es um Ellas Entwicklung in diesem Bereich bestellt ist.
            

             

            Was andere Eltern von Judith und Bernd lernen können

            Beim nächsten Konflikt zwischen Ella und Lieselotte sind die Eltern präsent und wachsam.
               Sie übernehmen eine moderierende, jedoch neutrale Position. Als Lieselotte wütend
               schreit: »Deine Frisur ist so was von Kacka, Ella«, nimmt der Vater seine wütende
               Tochter auf den Arm und sagt zu ihr: »Ella braucht immer lange für ihre Frisur. Das
               nervt dich richtig, oder?« Lieselotte nickt heftig und legt ihren Kopf dann erschöpft
               auf der väterlichen Schulter ab.
            

            Bernd ist überrascht und berührt davon, dass sie sich so rasch auf sein Trostangebot
               einlässt und ihn nicht, wie sonst, brüsk zurückweist. Er versteht in diesem Moment,
               dass Lieselotte sehr wohl Nähe braucht, aber zu einem Zeitpunkt, an dem sie nicht
               schon maximal frustriert ist. Sie will nicht abgesetzt werden, sondern klammert sich
               förmlich an ihrem Papa fest. Die bereits weinende Ella sieht und hört dies, schluchzt
               nun noch heftiger und flüchtet sich zu ihrer Mutter. Dort beklagt sie sich bitterlich
               über Lieselotte und Bernd. Judith bestärkt Ella jedoch nicht in ihrer Opferrolle. Sie nimmt sie beruhigend
               in den Arm und sagt: »Jetzt bist du nicht nur wütend auf Lieselotte, sondern auch
               noch auf deinen Papa.«
            

             

            Das Elternteam wird sichtbar

            Beide Kinder sind nun in den Armen eines Elternteils und erleben seit langer Zeit
               zeitgleich Verständnis und Trost. Lieselotte genießt diese Nähe sehr. Sie beruhigt sich rasch,
               knallt nicht mehr mit den Türen und flüchtet sich auch nicht ins Hundekörbchen. Sie
               sitzt auf Bernds Schoß und möchte schließlich mit ihm ein Buch anschauen. Diese neue
               Konfliktlösung bieten die Eltern in den nächsten Wochen zuverlässig an, wenn ihre
               Kinder aneinandergeraten. Sie erkennen die Schwere des Geschwisterstreits an, vermeiden
               vorschnelle Beschwichtigungen und machen insbesondere Lieselotte nicht mehr alleinig
               verantwortlich. Stattdessen sagen sie:
            

            »Da habt ihr euch richtig schlimm gestritten.«

            »Du bist ganz enttäuscht und wütend auf deine Schwester.«

            »Jetzt darf jede von euch mal darüber nachdenken, wie die Situation wieder besser
               werden kann.«
            

             

            Beziehungen werden gestärkt

            Dieses neue Vorgehen ändert zwar nichts daran, dass sich die Mädchen weiterhin oft
               streiten, es führt aber rasch dazu, dass sich Lieselotte bereits nach drei Wochen
               deutlich weniger aggressiv oder gar destruktiv verhält. Nach Streitigkeiten vermeiden
               die Kinder in aller Regel den Kontakt miteinander, können aber oft schon nach einer
               halben Stunde wieder gut zusammen ins Spiel finden. Elterliche Gesprächsangebote über
               den vorherigen Konflikt lehnen die Kinder häufig ab. Sie möchten lieber spielen, und
               plötzlich herrscht große Einigkeit zwischen den Schwestern. Die Eltern akzeptieren
               dies und drängen den Kindern keine Unterhaltung darüber auf.
            

            Natürlich sind in einer Familie nicht immer solch ideale Bedingungen anzutreffen,
               sprich: Eltern sind nicht stets zeitgleich verfügbar und haben nicht in allen Momenten
               ausreichend Ressourcen für Trost und Verständnis. Es gibt selbstverständlich viele
               Situationen, in denen ein Elternteil allein mit den Kindern ist und somit ein paralleles
               Trösten und Beruhigen überhaupt nicht möglich ist.
            

            Wie Judith und Bernd für sich feststellen, ist dies aber auch gar nicht notwendig.
               Sind beide anwesend, so teilen sie sich weiterhin auf, beschwichtigen jeweils eine
               Tochter und bieten Hilfe im Geschwisterkonflikt an, die manchmal dankbar angenommen,
               manchmal aber auch zurückgewiesen wird. Ist nur ein Elternteil da, so entscheidet
               dieser spontan, ob eine sofortige Einmischung überhaupt gebraucht wird oder ob sich
               die Mädchen nicht auch allein einigen können. Letzteres ist immer wieder der Fall,
               und die Eltern freuen sich über die positive Entwicklung, dass Konflikte zwischen
               ihren Kindern inzwischen weniger eskalieren.
            

            Bernd und Judith ist es inzwischen außerdem ein großes Anliegen, dass sich Lieselotte
               nicht dauerhaft in der Position des »genügsamen Kindes« einrichten muss. Sie beginnen
               allmählich, Ella in ihren Bedürfnissen zu beschränken und ihr mehr Frustration zuzumuten.
               Die Initiative hierfür geht insbesondere von Judith aus:
            

            »Ella, diese Flechtfrisur ist dir jetzt wichtig. Aber ich bekomme das unter Zeitdruck
               nicht gut hin. Wir machen jetzt einen einfachen Zopf, mehr schaffe ich nicht.«
            

            »Ella, heute bringt dich Papa ins Bett. Ich bringe Lieselotte ins Bett, und danach
               muss ich noch ein paar Dinge erledigen.«
            

            »Ella, die Hose ist dir wichtig, ich weiß. Aber diese Woche hatten wir sehr viel Wäsche,
               und ich habe es nicht geschafft, deine Lieblingssachen sofort zu waschen. Das darf
               dich ärgern – natürlich. Aber wir Eltern müssen unter der Woche auch viele andere
               Dinge schaffen und hinbekommen. Und ich möchte auch nicht, dass du mit mir sprichst,
               als ob ich deine Angestellte bin. Ich bin deine Mama, ich hab dich lieb. Aber das
               bedeutet nicht, dass ich immer alles schaffen und möglich machen muss.«
            

            Beide Eltern beobachten, dass Lieselotte diese Situationen zwischen Ella und Mama
               hoch interessiert verfolgt. Lieselotte verliert kein Wort darüber, aber ab und an
               huscht ein feines Lächeln über ihr Gesicht. Sie erlebt, dass die sonst so geduldige
               Mutter ihrer älteren Schwester nun des Öfteren einen Wunsch verwehrt.
            

            Dies stört natürlich die frühere Harmonie zwischen Ella und Judith, hat jedoch den
               positiven Effekt, dass die Mutter nun häufiger eine freie »Andockstelle« für Lieselotte
               hat. Judith gibt offen zu, dass es ihr emotional noch sehr schwerfällt, Ella zu beschränken.
               Zugleich ist es befreiend, sich weniger beherrscht und eingenommen zu fühlen. Ihr
               wird bewusst, dass diese ungute Dynamik nach der Geburt von Lieselotte entstanden
               ist. Damals hatte sie deutlich weniger Zeit für ihr älteres Kind, worauf Ella sehr
               frustriert reagierte. Dies hat Judith sehr belastet und zu Schuldgefühlen geführt,
               die sie bis heute plagen und in ihr den Wunsch auslösen, die Beziehung zu Ella besonders
               gut zu pflegen.
            

             

            Weniger Wut, Frust und Ärger

            Das neue Elternverhalten verändert nachhaltig das Familienklima. Lieselotte ist weiterhin
               ein emotionales Kind, aber sie agiert deutlich weniger aggressionsgetrieben als vor
               der Beratung. Nach wie vor gibt es Konflikte mit Ella, Lieselotte verhält sich dabei
               jedoch wesentlich respektvoller im Umgang mit ihrer Schwester. Lieselotte kann weiterhin
               rasch wütend werden oder fühlt sich ungerecht behandelt. Aber immer häufiger werden
               Gespräche darüber möglich. Sie wendet auch keine Gewalt mehr gegenüber ihren Eltern
               an. Die Beziehung zwischen ihr und Judith ist wieder enger geworden, was beide sehr
               genießen.
            

            Ella wiederum streitet sich öfter mit ihrer Mutter, entwickelt allerdings nach und
               nach mehr Wartekompetenz und Akzeptanz, wenn ihre Mutter »Nein« sagt. Lieselotte wiederum
               eilt Ella dann empathisch zur Seite und wählt zusammen mit ihr eine neue, passende
               Hose aus oder kämmt ihr die Haare. Dies im Gegenzug freut Ella, und diese Gesten werden
               sehr bald zu einem stärkenden Element in der Geschwisterbeziehung. Ella muss sich
               nicht ständig bei den Eltern über ihre jüngere Schwester beschweren und sucht nun
               immer häufiger direkt das Gespräch mit dieser. Sie verteidigt besser ihre Grenzen,
               notfalls auch mit einem kleinen Schubser oder indem sie Lieselottes Hände festhält.
               Dies hat den positiven Nebeneffekt, dass sich Ella inzwischen auch selbstbewusster
               im Schulalltag verhält.
            

             

            Veränderungen brauchen Zeit

            Nach einem weiteren Jahr können die beiden Kinder ihre Streitigkeiten noch besser
               miteinander klären oder sie rufen nach ihren Eltern, wenn sie in Konflikten feststecken
               und sich Hilfe wünschen. Insbesondere Bernd gelingt es sehr gut, hier neutral und
               unterstützend zu moderieren, was ihn in seiner Rolle als Vater stärkt.
            

            
               

               Die Beziehung zum erstgeborenen Kind

               
                  Durch die Geburt des zweiten Kindes verändert sich die Beziehung zum erstgeborenen.
                     Die Eltern sind anfänglich noch wenig geübt darin, Bindungs- und Bezugspersonen von
                     zwei kleinen Kindern zu sein, was oft in ein Gefühl von Stress, Inkompetenz und Überforderung
                     mündet. Wendet sich das erstgeborene Kind dem Vater zu, empfindet die Mutter häufig
                     Verlustängste und Trauer. Sie befürchtet eine Bedeutungseinbuße, auch dann, wenn sie
                     das väterliche Engagement grundsätzlich als unterstützend erlebt. Natürlich hadert
                     sie mit ihrer »Ersetzbarkeit« und möchte die Beziehung zum erstgeborenen Kind auf
                     gar keinen Fall verlieren.
                  

                  Zeitgleich kann sich zudem ein Gefühl von Erleichterung einstellen: Die Mutter genießt
                     die ungestörte Zweisamkeit mit ihrem zweitgeborenen Kind und kann intensiv in den
                     Bindungsaufbau zu diesem eintauchen. Auf diese Weise entstehen Schuldgefühle, da beide
                     Empfindungen als unvereinbar erscheinen. Möglicherweise kann sich sogar die Sorge
                     breitmachen, dass man das erstgeborene Kind »verraten« oder zumindest emotional »verloren«
                     hat.
                  

                  Schuldgefühle führen häufig zu Orientierungslosigkeit im Erziehungsverhalten. Dies
                     erklärt, warum viele Eltern ihren erstgeborenen Kindern in dieser Zeit sehr viel recht
                     machen möchten und sich seltener trauen, Grenzen aufzuzeigen. Dies wiederum hat zur
                     Folge, dass die Bedürfnisse dieser oftmals dominieren und dass sich das zweitgeborene
                     Kind mit einer genügsameren Rolle arrangiert, wenn den Eltern diese Dynamik nicht
                     bewusst wird.
                  

               

            

             

         
      
   
      
         10. Wut und Loyalitätskonflikt – Wie Konflikte in der Peergroup Einfluss auf ein Familienleben
            nehmen und die Konfliktfähigkeit aller auf die Probe stellen
         

         
            Das Problem in Kürze

            In dieser Fallgeschichte stehen Romy (8) und ihre Mutter im Mittelpunkt. Mit Beginn
               des zweiten Schuljahres entwickelt Romy Verhaltensweisen, die die Mutter zunehmend
               besorgen. In den Nachmittagsstunden ist Romy erschöpft, reizbar und neigt zu heftigen
               Wutausbrüchen. Sie ist in ihrer Peergroup in einen Konflikt geraten, der ihr sehr
               zu schaffen macht. Sie fühlt sich von ihrer Freundin Miri unterdrückt und möchte lieber
               eine engere Freundschaft mit Alice aufbauen, was Miri jedoch unbedingt verhindern
               will.
            

         
         
            Die ganze Geschichte

            Romys Eltern haben sich vor fünf Jahren getrennt. Romy sieht ihren Vater regelmäßig,
               verbringt jedoch mehr Zeit im mütterlichen Haushalt. Der Übergang in die Schule vor
               einem Jahr verlief positiv. Romy lernt interessiert und kommt mit der Lehrerin gut
               zurecht. Sie geht nun in die zweite Klasse und hat mit den Mädchen Alice, Nike und
               Miri Freundschaft geschlossen. Die Freundinnen haben im ersten Schuljahr intensiv
               miteinander gespielt und einander Halt und Stabilität gegeben.
            

            Mit Beginn des zweiten Schuljahres hat sich das harmonische Miteinander allerdings
               verflüchtigt. Romy wirkt seit rund sechs Wochen angespannt und belastet. Nach der
               Schule hat sie großen Mitteilungsbedarf und berichtet ihrer Mutter Miriam detailliert
               von den Erlebnissen mit ihren Freundinnen. So sei es stets Miri, die entscheiden möchte,
               was und wie gespielt wird. Entweder tue die Gruppe das, was Miri wolle, oder es komme
               gar kein Spiel zustande.
            

            Miriam betrachtet die Freundschaft unter den Mädchen inzwischen kritisch und ist zunehmend
               besorgt: »Streitigkeiten zwischen Kindern gibt es häufig. Aber ich sehe, dass Romy
               wirklich unter Miri leidet. Denn diese will nicht akzeptieren, dass Romy sich mehr
               von ihr zurückziehen möchte. Das setzt Romy unter Stress. Sie hat plötzlich wieder
               intensive Wutausbrüche.«
            

         
         
            Analyse: Wild Feelings und ihre Entstehung
            

            Miriam sorgt sich um ihre Tochter. In den Nachmittagsstunden, im Anschluss an die
               Hortbetreuung, legt sich Romy oftmals erschöpft ins Bett und ist zu nichts mehr zu
               motivieren. Die Ruhe führt jedoch nicht zu dem erhofften Erholungseffekt. Romy wirkt
               rastlos und chronisch unzufrieden. Sie ist reizbar und neigt zu intensiven Gefühlsausbrüchen,
               die Miriam an die frühere Kleinkindzeit erinnern. Romy ist aus Prinzip gegen alles.
               Wirklich alles, was Miriam anbietet, ist schlecht, blöd, falsch und unpassend. Die
               Nachfrage Miriams, wie es an diesem Tag mit Miri war, führt zu einer wahren Explosion.
               Romy schreit ihre Mutter an, knallt Türen, wirft Sachen auf den Boden und sich selbst
               letztendlich weinend ins Bett.
            

            Sobald der Gefühlsausbruch überstanden ist, wirkt Romy wieder ruhiger und zugänglicher.
               Sie zeigt dann einen starken Rededrang und berichtet offen von ihren Erlebnissen mit
               den Freundinnen. Sie fühlt sich unwohl in der Gesellschaft von Miri, weiß aber nicht,
               wie sie sich ihrem Einfluss entziehen kann. Sie fürchtet sich vor einem eskalierenden
               Streit. Immer wieder versucht sie, den Kontakt mit Miri zu reduzieren, sich stattdessen
               mit Alice und Nike zu verbünden. Natürlich bemerkt Miri dies. Sie beginnt Romy dann
               zu umschmeicheln und sagt zu ihr: »Du bist meine beste Freundin. So eine gute Freundin
               wie dich hatte ich noch nie. Wir müssen immer zusammenhalten.« Häufig versucht sie,
               mit Romy im Flüsterton zu sprechen, was Romy jedoch nicht leiden kann.
            

            Romys Verhalten ist ambivalent, von Unbeständigkeit geprägt. Es fällt ihr schwer,
               einen klaren Kurs bezüglich der Freundschaft mit Miri zu fahren; sie fühlt sich hin-
               und hergerissen. An den meisten Tagen fühlt sich Romy zu kraftlos für den Konflikt
               mit Miri. Sie passt sich an und geht Alice und Nike aus dem Weg, die sich von Miri
               und Romy inzwischen abgesondert haben. Nach einiger Zeit fühlt sich Romy jedoch sehr
               unwohl im Kontakt mit Miri. Sie wendet sich dann Alice zu, die Romy stets freudig
               aufnimmt und ihr spannende Spielangebote macht. Weder Alice noch Romy sprechen über
               Miri. Sie verständigen sich vielmehr mit Blicken, und insbesondere Alice drückt auf
               diese Weise ihre Missbilligung über Miris Verhalten aus.
            

            Sobald Miri merkt, dass sie mit »Schmeichelei« nicht weiterkommt, versucht sie, Romy
               zu ängstigen. Sie schaut sie böse an oder versucht, Intrigen zu schmieden: So kommt
               es immer wieder zu der Situation, dass Miri Romy auf die Seite zieht und ihr empört
               davon berichtet, wie hinterhältig Alice sei. So habe Alice beispielsweise neulich
               gesagt, dass Romy langweilig sei. Alice habe auch gemeint, dass Romy hässlich in ihrem
               neuen Hoodie aussehe. Und es sei auch Alice gewesen, die mit Nike darüber gesprochen
               habe, dass Romy komisch lache.
            

            Romy berichtet all dies unter Tränen ihrer Mutter. Oft weint sie lange und intensiv.
               Sie sagt, dass sie Angst habe, in die Schule zu gehen. Dass ihre Tochter so leidet,
               macht Miriam sehr traurig, jedoch lassen die Gespräche Nähe und Vertrautheit entstehen.
               Miriam: »Romy macht eine schwere Zeit durch. Ich habe Angst, dass sie mir bald zusammenbricht.
               Aber auch unsere Beziehung ist davon belastet. Sie ist oft richtig gemein zu mir,
               schreit mich an. Ich verstehe das nicht. Ich möchte ihr doch nur helfen.«
            

         
         
            Die Strategie der Schonung

            An dieser Stelle ist ein Perspektivwechsel für Miriam hilfreich: Romy verhält sich
               gegenüber der Mutter möglicherweise so, wie sie eigentlich gerne im Kontakt mit Miri
               wäre. All die Wut, die sie eigentlich für Miri empfindet, platziert sie bei ihrer
               verständnisvollen Mutter. Miri umkreist Romy andauernd und lässt ihr keine Ruhepausen.
               Dies führt bei Romy zu einem hohen Anspannungsniveau. Sie jedoch wahrt das Gesicht –
               eine hohe regulative Leistung für ein Grundschulkind.
            

            Sobald sie nach Hause kommt, fällt jedoch ein unglaublicher Druck von ihr ab, und
               ihre Gefühle entladen sich im vertrauten, sicheren Umfeld explosionsartig. Denn dort
               trifft sie auf ihre fürsorgliche Mutter, die bislang auf die Strategie der Schonung gesetzt hat. Miriam möchte ihre Tochter auf keinen Fall noch mehr belasten und versucht
               beständig, für Romy da zu sein. Sie hört ihrer Tochter zu, gibt ihr Recht und zeigt
               sehr offen ihren Unmut über Miris Boshaftigkeiten. Die gemeinsame Empörung stärkt
               den solidarischen Zusammenhalt zwischen Mutter und Tochter.
            

            Gleichwohl hat Miriam noch zu keinem Zeitpunkt versucht, ihrer Tochter Strategien
               an die Hand zu geben, wie sie sich abgrenzen und zur Wehr setzen kann. Und ebenso
               wenig grenzt sich Miriam gegenüber Romys Respektlosigkeit ab. Kommentarlos lässt sie
               Romys Wutausbrüche über sich ergehen. Die Idee, dass ein Elternteil verständnisvoll
               sein kann, sich aber gleichzeitig strikt für einen Umgang miteinander einsetzt, der
               von gegenseitiger Achtung geprägt ist, ist für Miriam ungewohnt, und sie wirkt überrascht,
               als ich sie dazu ermutige. Miriam fühlt sich Romys Stimmung an vielen Tagen mehr oder
               weniger förmlich ausgeliefert.
            

            Diese Dynamik zeigt sich interessanterweise ebenso zwischen Miri und Romy. Hier ist
               jedoch nicht Romy der aggressive Part, sondern natürlich Miri. Romy übernimmt also
               den mütterlichen Konfliktbewältigungsstil: Sie »schont« Miri, vermeidet Streit mit
               ihr und hofft, dass sich das »Problem« von selbst auflösen wird.
            

            
               

               Gespräche mit Kindern im Grundschulter gestalten

               
                  In einem qualitativ guten Kindergarten werden die Kinder in sozialen Situationen begleitet.
                     Fachkräfte versuchen, bei Konflikten zu vermitteln, und oftmals werden die Eltern
                     zeitnah über Schwierigkeiten informiert. Das berühmte »Tür und Angel«-Gespräch findet
                     am Schultor jedoch nicht mehr statt. In sicheren Bindungsbeziehungen reden die Kinder
                     meist sehr offen über das, was sie bewegt. Sie haben ein grundlegendes Vertrauen in
                     ihre Eltern als verlässliche Bindungspersonen entwickelt. Mit seinem Kind regelmäßig
                     zu sprechen, gewinnt mit jedem weiteren Lebensjahr zunehmend an Bedeutung. Es stärkt
                     die Eltern-Kind-Beziehung und die Fähigkeit des Kindes, selbstständig zu reflektieren.
                     Was jedoch kennzeichnet im Grundschulalter eine gelungene Kommunikation zwischen Eltern
                     und Kindern?[15]

                  »Dyadic Balance«: Eltern und Kinder hören einander interessiert zu. Auch unterschiedliche
                     Ansichten können miteinander besprochen werden.
                  

                  Redefluss und Freude: Es entsteht ein angeregter Dialog, dem beide Seiten neugierig
                     und aufmerksam folgen.
                  

                  »Focus«: Kinder und deren Eltern sprechen häufig über gemeinsame Erlebnisse oder Ereignisse.
                     Dabei gibt es einen freien Strom der Gedanken. Das Kind teilt sich gerne mit. Es kommuniziert
                     angstfrei.
                  

               

            

             

            
               

               Die drei ???
Fragen, die sich Eltern stellen können, um Antworten zu finden:
               

               
                  
                     	Wie sehr sorge ich mich, dass mein Kind von anderen ausgegrenzt werden könnte?

                     	Wie kann ich mich gegenüber Respektlosigkeit behaupten, ohne das Kind zu ängstigen
                        oder zu bestrafen?
                     

                     	Wie kann ich mein Kind im Aufbau von guten Freundschaftsbeziehungen unterstützen,
                        ohne mich allzu sehr einzumischen?
                     

                  

               

            

             

         
         
            Time to change: Positive Veränderungen im Familiensystem
            

            Innere Veränderungsprozesse: It’s the attitude

            Romy möchte frei darüber entscheiden, mit wem sie spielt und Zeit verbringt. Es gelingt
               ihr bereits sehr gut, Miris Persönlichkeit vielseitig zu beschreiben. Zwar findet
               sie Miris Streben nach Dominanz belastend, dennoch kann sie weiterhin positive Eigenschaften
               der Freundin benennen. Diese traut sich zum Beispiel, in der Interaktion mit anderen
               Kindern und auch der Lehrerin gegenüber selbstbewusst ihre Meinung zu vertreten. Dies
               bewundert Romy. Sie möchte gerne weiterhin mit Miri befreundet sein, allerdings unter
               der Bedingung, dass diese ihr mehr Freiräume lässt.
            

            Das ist ein wichtiger Erkenntnisgewinn, den Miriam aus einem Gespräch mit Romy zieht.
               Eine zentrale Empfehlung ist, dass sie weiterhin mit ihrer Tochter über deren Gefühle
               und Wahrnehmungen sprechen soll. Romy braucht ihre Mutter, um das Erlebte einzuordnen.
               Dass Miriam im Moment kaum etwas anderes tun kann, als verlässlich für Romy da zu
               sein, ist für sie ein entlastendes Ergebnis der Beratung. Dass ein zeitnahes Gespräch
               mit der Klassenlehrerin sinnvoll und wichtig ist, besprechen wir außerdem. Natürlich
               hat Miriam schon länger darüber nachgedacht, die Lehrerin zu informieren, bislang
               aber eine Kontaktaufnahme gescheut.
            

            Auch hier zeigt sich erneut die vermeidende Strategie Miriams. So befürchtet sie,
               dass man sie vielleicht nicht ernst nehmen oder über sie denken könnte, sie sei mit
               der Erziehung von Romy überfordert. Für sie als Getrennterziehende ist dies ein besonders
               verletzlicher Punkt, also bereiten wir gemeinsam das Gespräch mit der Klassenleitung
               vor. Ich empfehle Miriam, dass sie zunächst einfach nur Fragen stellen soll, zum Beispiel,
               ob der Lehrerin die Konflikte zwischen den Mädchen überhaupt aufgefallen sind. Ebenso
               rate ich ihr, sachlich die Situation zu beschreiben und auf Bewertungen zu verzichten.
            

            Das Gespräch mit der Lehrerin verläuft für Miriam überraschend gut. Auch dieser ist
               aufgefallen, dass sich der frühere Zusammenhalt zwischen den Kindern aufgelöst hat.
               Zu Schuljahresbeginn moderierte sie mehrere Konflikte zwischen den Mädchen, war nun
               jedoch eigentlich der Meinung, die Dynamik habe sich beruhigt. Sie verspricht Miriam,
               dass sie die Mädchen wieder mehr in den Blick nehmen wird. Außerdem sei für die gesamte
               Klasse zeitnah ein Konflikttraining geplant, was hoffentlich positiven Einfluss haben
               werde. Miriam fühlt sich sichtlich gestärkt durch dieses Gespräch und entwickelt ein
               Gefühl von Zuversicht, dass diese schwierige Situation wieder besser werden kann.
               Dies wiederum nimmt Einfluss auf ihr Verhalten zu Hause im Umgang mit ihrer Tochter.
            

             

            Was andere Eltern von Miriam lernen können

            Miriam führt Unterhaltungen mit Romy nun ruhiger, weniger aktiv lenkend oder nachfragend-drängend.
               Sie hört zu und überlässt ihrem Kind die Gesprächsbühne. Natürlich stellt sie Rückfragen,
               wenn sie etwas nicht verstanden hat oder mehr über einen Sachverhalt erfahren möchte.
               Sie empört sich auch nicht mehr über das »unmögliche« Verhalten von Miri. Zwar pflichtet
               sie ihrer Tochter bei, dass die Erlebnisse mit Miri herausfordernd sind, aber sie
               nährt nicht weiterhin Romys Opferrolle. Miri wird sich – sehr wahrscheinlich – nicht
               ändern. Also liegt es an Romy, ihren Umgang mit Miri anders zu gestalten, und für
               diesen Schritt braucht sie Miriam an ihrer Seite. Hierfür erarbeiten wir eine Reihe
               von Strategien, die Miriam nun einsetzt.
            

            Wenn Romy wütend ist, zunächst nicht reden möchte, so bedrängt Miriam sie nicht länger.
               Sie vertraut darauf, dass ihre Tochter von sich aus das Gespräch suchen wird. Und
               exakt so verhält es sich auch.
            

            Wenn Romy möchte, dass Miriam gemeinsam mit ihr über Miri schimpft, so tut sie ihr
               diesen Gefallen nicht. Sie hört ihrer Tochter zu, bekundet Verständnis, versucht jedoch,
               Romys Fokus in die Richtung einer »Lösung« zu lenken, indem sie sagt:
            

            »Was kannst du tun, dass Miri weniger über dich bestimmt?«

            »Wie verhalten sich Alice und Nike in diesen Situationen?«

            »Wie haben es die beiden geschafft, dass Miri sie inzwischen in Ruhe lässt?«

            »Was würdest du denn am liebsten tun, wenn du dich so über Miri ärgerst und sie dich
               einfach nicht in Ruhe lässt?«
            

            »Du möchtest Miri also gerne anschreien. Warum tust es nicht einfach mal?«

             

            Wenn Romy weint und bedrückt ist, dann tröstet Miriam sie weiterhin sehr einfühlsam.
               Sie nimmt sie in den Arm und beruhigt sie so lange, bis es Romy wieder besser geht.
               Sie sagt aber auch: »Romy, so lange du dich nicht wehrst, wird Miri nicht damit aufhören.
               Also ist es wichtig, dass du etwas veränderst. Wie kannst du das schaffen?«
            

             

            Weniger Wut, Frust und Ärger

            Wenn Romy ihre Wutausbrüche hat, ihre Mutter beschimpft und durch die Wohnung tobt,
               so setzt Miriam nun mehr Grenzen. Sie gesteht ihrem Kind die Gefühle zu, macht aber
               deutlich, dass sie selbst darunter nicht leiden möchte. Sie sagt: »Du bist wütend.
               Du darfst wütend sein. Aber ich möchte nicht, dass du mich hier beschimpfst und alles
               auf den Boden wirfst. Es ist wichtig, dass die Wut dort landet, wo sie richtig ist.
               Nämlich bei Miri, wenn sie gemein zu dir ist.«
            

            Romy reagiert fassungslos auf die neue Gesprächsart der Mutter. Sie wird noch wütender
               und verlässt aufgebracht das Zimmer. Aber Miriams Worte zeigen mit der Zeit Wirkung.
               So ist Romy zwar nicht weniger hitzig, wenn sie schimpft und schreit, aber sie behandelt
               ihre Mutter nicht länger respektlos. Sie beruhigt sich rascher und sucht von sich
               aus das Gespräch mit Miriam.
            

            Auf mein Anraten schlägt Miriam ihrer Tochter Rollenspiele vor, was diese mit Begeisterung
               aufnimmt. Sie spielen Romy, Miri, Nike, Alice und üben außerdem, wie es ist, die Lehrerin
               um Hilfe zu bitten, wenn man in einem Konflikt nicht weiterkommt. Am allerliebsten
               spielt Romy dabei sich selbst und Miriam ist Miri. Manchmal schreit Romy »Miri« dann
               wütend an: »Ich lasse mir von dir nicht verbieten, mit Alice zu spielen! Ich kann
               machen, was ich will!« Hin und wieder reagiert sie cool und sagt gleichgültig zu »Miri«:
               »Weißt du, eine gute Freundin flüstert und lästert nicht. Sie will auch nicht ständig
               über die anderen bestimmen. Denk mal drüber nach!« Ab und an lacht sie »Miri« aus,
               und manchmal ignoriert sie sie einfach.
            

             

            Veränderungen brauchen Zeit

            Die umfassende Begleitung trägt Früchte. Romy wird gelassener und selbstbewusster
               im Umgang mit Miri. Sie spielt gelegentlich mit ihr, immer häufiger aber mit Alice.
               Romy fällt es mit der Zeit stetig leichter, auf selbstbewusste Art zwischen den Freundinnen
               zu »pendeln.« Miri spürt diesen Wandel und akzeptiert nach und nach, dass Romy sich
               verändert. Die bösen Blicke, die Versuche, Romy auf ihre Seite zu ziehen, haben keine
               Wirkung mehr.
            

            Dies wiederum führt zu dem überraschenden Effekt, dass sich Miri respektvoller gegenüber
               Romy verhält. Das beobachtet auch die Klassenlehrerin, die ebenfalls die mütterliche
               Meinung teilt, dass es Romy deutlich besser geht. Die Lehrerin spricht mit der Klasse
               immer wieder über die Gestaltung von Streitigkeiten. Es gibt nun »Konflikt-Regeln«,
               die für alle gelten und an die sich die Kinder gegenseitig erinnern. Auch das Konflikttraining
               hat viele Kinder in ihrem Selbstbewusstsein gestärkt – Romy gehört sicherlich dazu.
            

            Nach rund drei Monaten – in denen Miriam ihre Tochter sehr intensiv unterstützt hat –
               fühlt sich Romy deutlich wohler. Die Wutausbrüche gehören der Vergangenheit an. Romy
               geht wieder gerne in die Schule, wirkt unbeschwert und fröhlich. Mit Alice hat sich
               eine intensive Freundschaft entwickelt, und die Mädchen verbringen nach der Schule
               gerne Zeit miteinander.
            

            Miri akzeptiert Romys Entscheidung und hat sich wiederum enger mit einem anderen Mädchen
               angefreundet. Die Freundschaft zwischen Romy und Miri ist nicht zerbrochen, aber von
               mehr Freiräumen geprägt. Miri wird einmal pro Woche von Miriam mit abgeholt, und die
               beiden Mädchen genießen den gemeinsamen Nachmittag, obwohl es Miriam zunächst schwerfiel,
               dies zu akzeptieren.
            

            Sie berichtet davon im Abschlussgespräch: »Miri ist noch ein Kind, sie hat es sicherlich
               nicht mit Absicht gemacht. Aber sie hat uns ganz schön beschäftigt, und das musste
               ich für mich verarbeiten.«
            

            Miri hat aber auch eine positive Entwicklung in Romy angestoßen – dies kann Miriam
               ebenso benennen. Romy ist selbstbewusster geworden und hat ihre konfliktvermeidende
               Art abgelegt. Erst neulich hat sie zu ihrer Mutter gesagt: »Niemand kann dich zu einer
               Freundschaft zwingen. Eine Freundschaft ist etwas Freiwilliges. Und niemand darf eine
               andere Person dazu überreden, nur allein mit ihr befreundet zu sein. Das hab ich jetzt
               gelernt, und das finde ich gut.«
            

         
         
            [15]Grossmann/Grossmann, 2023
            
         

      
   
      
         Zweiter Teil

         
            Wild Feelings kompakt erklärt
            

            
               Weniger Wut, Frust und Ärger im Alltag mit den Kids

               Kinder sind ab dem Tag ihrer Geburt Individuen, aber ihre Entwicklung ist immer eingebettet
                  in die Umwelt, in der sie leben, wo sie Erfahrungen sammeln und sie mit anderen in
                  Beziehungen treten. Kinder entscheiden sich – dies müssen wir uns immer wieder bewusst
                  machen – nicht willentlich für ein schwieriges oder gar auffälliges Benehmen. Ebenso
                  wenig sind sie grundlos wütend, aggressiv, frustriert und aufgebracht. Ihr Verhalten
                  ist berechtigt und hat eine wichtige Funktion: Es ist ein Aufmerksam-Machen auf innere
                  oder äußere Konflikte, die das Kind überfordern und die es allein auf sich gestellt
                  nicht lösen kann.
               

               In einer aufmerksamen, zugewandten Umgebung denken die Erwachsenen immer über das ihnen anvertraute Kind nach und versuchen zu verstehen, was das Kind gerade
                  umtreibt, mit welchem Thema es innerlich zu kämpfen hat. Dass Kinder manipulativ motiviert
                  auf ihre Mitmenschen Einfluss nehmen wollen, ist der Grundgedanke von autoritärer
                  Erziehung und wird als Rechtfertigung für einen lieblosen, furchteinflößenden Umgang
                  verwendet. Dieses Bild vom Kind ist veraltet.
               

               Entwicklungspsychologische und neurowissenschaftliche Befunde sprechen eindeutig für
                  einen anderen Weg und unterstreichen, dass gelingende Erziehung eine sehr persönliche
                  Beziehung voraussetzt. Dennoch hält sich die Vorstellung hartnäckig, dass Kinder nur
                  dann lernen und sich entwickeln, wenn sie möglichst wenig Freiheiten und Entscheidungsfreiräume
                  erhalten und dass ein individualisiertes Eingehen auf kindliche Bedürfnisse per se
                  als »Verwöhnen« aufzufassen ist.
               

               Machen wir uns nichts vor: Auch Erwachsene sind nicht durchgängig reguliert, kompetent,
                  kooperativ und einsichtig. Auch ein erwachsenes Gefühlsleben ist regelmäßig von Auf
                  und Abs geprägt. Auch in einem Erwachsenenleben gibt es Tiefpunkte, Verzweiflung,
                  Empörung, Wut und Ärger. Die meisten Erwachsenen holen sich dann Unterstützung und
                  Rat. Sie sprechen mit ihren Bindungspersonen, lassen sich in den Arm nehmen und spüren
                  die wohltuende Wirkung des sogenannten Bindungshormons Oxytocin.
               

               Es gibt aber auch Momente oder Phasen, in denen das als nicht mehr ausreichend empfunden
                  wird, weshalb sich die entsprechende Person womöglich dafür entscheidet, ihren Fuß
                  in eine psychotherapeutische Praxis zu setzen – zum ersten oder zum wiederholten Male –
                  und sagt: »Mein Gefühlsleben überfordert mich. Ich weiß nicht, warum ich so bin, warum
                  meine Beziehungen davon überschattet werden. Ich möchte es verstehen, möchte es anders,
                  besser machen. Können Sie mir dabei helfen?«
               

               Gefühle beschäftigen uns ein Leben lang. Sie sind ein Geschenk und manchmal ebenso
                  eine wahre Zumutung. Kinder und Erwachsene unterscheiden sich nicht in ihren grundlegenden
                  Bedürfnissen nach Liebe, Anerkennung, Verständnis und sicheren Beziehungen. Erwachsene
                  sind auch nicht stets emotional kompetenter als Kinder.
               

               Emotionen, beispielsweise Traurigkeit, Angst, Freude und Wut, begleiten uns vom ersten
                  Tag an und machen uns zu fühlenden Individuen. Was sich im Lauf der persönlichen Entwicklung
                  jedoch verändert, sind die auslösenden Faktoren und unser Umgang mit den Emotionen.
                  So weint ein kleines Kind vielleicht lange und intensiv, wenn ihm ein Spielzeug von
                  einem anderen Kind entwendet wird. Eine erwachsene Person dagegen schimpft kurz und
                  laut, wenn ihr die Vorfahrt genommen wird. Was gleich ist, sind Kummer und Wut, wenn
                  Verlust, Ungerechtigkeit oder Verlassenheit erlebt werden. Die emotionale Lernkurve
                  eines jeden Menschen beginnt bei null, wird sich aber stetig weiterentwickeln, wenn
                  ein entsprechend förderliches Umfeld sich dessen annimmt und das emotionale Lernen
                  aktiv unterstützt.
               

               Wie die vorangehenden Fallbeispiele zeigen: Wut, Aggression, Traurigkeit und Ängste
                  entwickeln sich nicht »einfach so«. Sie sind eingebettet in ein Familiensystem. Sie
                  sind beziehungsbezogen, und eine spezielle Dynamik ist ursächlich dafür. Alle Eltern,
                  die in den Fallbeispielen auftauchen, lieben ihre Kinder, sind besorgt und wünschen
                  sich eine gute, intakte Beziehung zu ihnen. Ihr Umgang mit den als problematisch empfundenen
                  Gefühlen ist jedoch sehr unterschiedlich. Manche probieren es mit mehr Strenge, andere
                  wiederum mit sehr viel Weichheit und Verständnis. Und wieder andere versuchen vor
                  der schwierigen Dynamik zu flüchten, lassen das Kind und den anderen Elternteil allein
                  damit.
               

               Dies verdeutlicht, wie wichtig eine individuelle Analyse von Familiensystemen ist
                  und wie wenig hilfreich Standardlösungen sind. Jedes Kind, jeder Elternteil, jede
                  Familie sollte also das Anrecht auf eine sehr persönliche sowie einfühlsame Beratung
                  haben, zumindest ist das mein Ansatz in der Arbeit mit all den Eltern, die ich in
                  den letzten zehn Jahren unterstützen durfte.
               

               Zugleich ist es durchaus möglich, allgemeine Empfehlungen zu formulieren, wie Eltern
                  auf die emotionale Entwicklung ihrer Kinder positiv und förderlich Einfluss nehmen
                  können. Vielen ist dies – neben dem Aufbau einer intakten Eltern-Kind-Beziehung –
                  ein großes Anliegen. Denn die heutige Generation von Eltern möchte die Jüngsten unserer
                  Gesellschaft verstehen und hat sich mit großer Leidenschaft verstärkt der kompetenten
                  Gefühlsbegleitung von Kindern verschrieben.
               

               In diesem zweiten Teil des Buchs sollen daher zunächst ein paar interessante Befunde
                  der Entwicklungspsychologie und der Neurowissenschaften zusammengefasst werden, die
                  bedeutsam sind, um die Gefühlswelt von Kindern besser nachvollziehen zu können. Ein
                  wenig Wissen darüber hilft, kindliches Verhalten in seiner Komplexität sowie Sinnhaftigkeit
                  zu begreifen, und schützt davor, es vorschnell als anstrengend, als Angriff oder gar
                  als »gestört« zu interpretieren. Außerdem wird dadurch sichtbar, dass sowohl eine
                  rein autoritäre als auch eine überwiegend gewährende Erziehung mit vielfachen Entwicklungsnachteilen
                  einhergeht.
               

               Im Anschluss an diesen Exkurs in die Wissenschaft werden Eltern-Fragen beantwortet,
                  die sich im Zusammenleben mit Kindern oft zwangsläufig ergeben: »Was soll ich genau
                  tun, wenn mein Kind tobt und schreit, und was besser nicht?« Oder: »Ich tue mich schwer
                  damit, den Unterschied zwischen Regeln und Strafen zu erkennen.« Oder: »Warum will
                  mein wütendes Kind lieber mich statt das Kissen hauen?« Ich werde versuchen, Antworten
                  auf diese Fragen zu finden, wodurch sichtbar werden soll, warum alles richtig zu machen
                  überhaupt nicht das Ziel einer guten Eltern-Kind-Beziehung ist.
               

            
         
      
   
      
         Science to go – Kindliche Entwicklung verstehen

         Dieses Kapitel behandelt wichtige Erkenntnisse aus der Entwicklungspsychologie und
            den Neurowissenschaften. Mehr über die Bedeutung der sogenannten Autonomiephase –
            in der sich die meisten Gefühlsausbrüche abspielen – oder über bestimmte Gehirnfunktionen
            sowie Reifungsprozesse zu erfahren, ist für die Eltern von Kleinkindern oft sehr entlastend.
            Plötzlich bekommt das viele »Nein!« und »Will selber!« eine Sinnhaftigkeit. Kognitive
            Entwicklungsprozesse führen zu einem rasanten Wandel im kindlichen Fühlen und Handeln.
            Das Gehirn des Kindes entfaltet sich in den ersten Monaten und Jahren blitzschnell
            und stetig weiter. An dieser Stelle sind positive Bindungserfahrungen von großer Bedeutung
            und bilden eine wesentliche Argumentationsgrundlage dafür, warum eine liebevolle,
            zugleich Orientierung und Halt gebende Erziehung für Kinder so fundamental wichtig
            ist.
         

         
            What A Feeling! – Die Autonomiephase und die Entdeckung des Selbst
            

            Bereits Säuglinge können intensiv Ärger ausdrücken, wenn sie im Krabbelalter einen
               anvisierten Gegenstand nicht erreichen oder durch Hindernisse beziehungsweise körperliche
               Grenzen beim Weiterkommen gestoppt werden. Ein sehr junges Kind verfügt weder über
               die Fähigkeit zur Selbsterkenntnis noch ist es in der Lage, sich als ein von seinen
               engsten Bindungspersonen getrenntes Individuum zu begreifen. Ein Reifungsschub im
               kindlichen Gehirn mit ungefähr 18 Monaten läutet eine kognitive Wende ein.[16] Er lässt im Kind erstmals eine zarte Ahnung davon aufkommen, dass das Spiegelbild
               des konzentriert schauenden Kindes das eigene Abbild ist. Dieses mit den Monaten und
               Jahren zunehmende Verstehen versetzt die kindliche Psyche in Aufruhr. Kinder entwickeln
               plötzlich sehr eigene Vorstellungen davon, wie die Dinge zu laufen haben: »Ich will
               nicht nach Hause gehen. Ich will hierbleiben. Wenn ich überhaupt bereit bin zu gehen,
               dann nur, wenn ich den Buggy in meinem Tempo selbst schieben darf. Die Schuhe will
               ich auch nicht anziehen. Die darfst du tragen. Und jetzt will ich mich noch eine Runde
               in den Matsch werfen.«
            

            Da der Einflussrahmen eines Kleinkindes begrenzt ist, inszeniert sich das Verlangen
               nach Eigenständigkeit in Alltagssituationen, die nun von allergrößter Bedeutung sind.
               Aus Sicht des Kindes ist alles gut, solange die Eltern alles mitmachen, weder Einwände
               noch Verbote kommunizieren. Die Stimmung verdüstert sich jedoch, sobald die Eltern
               eine Idee weniger sinnvoll finden und sich auf ihre erwachsene Art einbringen. Dass
               die Erwachsenen dabei die Vergangenheit oder die Zukunft im Blick haben sowie eventuelle
               Gefahren, eigene Bedürfnisse oder zeitliche Zwänge, die den Wünschen des Kindes im
               Weg stehen, ist für dieses oft nicht nachvollziehbar.
            

            Viele Eltern wollen heutzutage sehr viel möglich machen und erlauben. Sie wollen auf
               gar keinen Fall mit Härte oder Spießigkeit erziehen und kommen dennoch schnell an
               ihre Grenzen: »Das Verhalten meines Kindes bringt mich an den Rand der Verzweiflung« –
               so erleben viele Eltern diese Entwicklungsphase. Meist ist es weniger der Inhalt der
               kleinen und größeren Konflikte selbst, was das Zusammenleben erschwert, sondern die
               Heftigkeit, Vehemenz und Leidenschaft, mit der ein autonomes Kleinkind selbst auf
               ein absolut berechtigtes und liebevoll vorgetragenes »Meine liebe Maus, das ist leider
               nicht möglich und das darf dich auch doll wütend machen« reagiert.
            

            Sehr junge Kinder werfen sich auf den Boden, strampeln mit den Füßen und schreien.
               Ab ungefähr dem Kindergartenalter fangen Kinder an, verbal zu beleidigen: »Du Kack-Mama!
               Du böser, böser Papa!«
            

            Aggressives Verhalten ist vereinzelt bereits bei Einjährigen zu beobachten, wie beispielsweise
               das Schubsen. Vor dem dritten Geburtstag ist bei manchen Kindern insbesondere das
               Beißen oder Zwicken ein Thema – dies zeigt der Blick in die Praxis sehr eindeutig.
               Ab ungefähr dem Kindergartenalter setzen viele Kinder nun immer bewusster ihre Kräfte
               gegenüber anderen ein: Sie hauen oder schubsen ihre Eltern oder Geschwister. Auch
               andere Kinder können davon betroffen sein. Bei einer positiven Entwicklung kommt es
               im Vorschulalter zu einer deutlichen Abflachung des angreifenden Verhaltens.[17]

            Viele Eltern stellen mit Beginn des Kleinkindalters sehnsüchtig die Frage, wann die
               Autonomiephase endet und wann es »besser« wird. Die Frage ist völlig nachvollziehbar,
               kann aber nicht sinnvoll beantwortet werden, denn: Menschliches Streben nach Autonomie
               endet nie und sollte als erhaltenswert behandelt werden. Es ist sinnvoll, kindliche
               Entwicklungsphasen nicht als defizitär zu betrachten. Die Basis einer guten Entwicklung
               ist vielmehr, dass sich Kinder zu bestimmten Zeitpunkten verstärkt mit inneren und
               äußeren Aufgaben auseinandersetzen.
            

            Gleichwohl, da ich die Frage von erschöpften Eltern sehr gut verstehen kann, möchte
               ich ein paar anregende Gedanken dazu geben. Natürlich verändern sich Kinder in ihrem
               emotionalen Ausdruck und Verhalten. Neurowissenschaftliche Erkenntnisse bringen Licht
               in die Entstehung von sogenannten Wutausbrüchen, geben Auskunft darüber, warum die
               Kleinkindzeit letztlich so prägend ist und welche Erfahrungen entscheidend für eine
               positive (Gehirn-)Entwicklung sind. Damit befassen wir uns im Folgenden.
            

         
         
            Angst – Das kindliche Gehirn profitiert von Bindungssicherheit

            Warum verhalten sich kleine Kinder manchmal so widersprüchlich? Warum zeigen sie Verlassensängste
               in Situationen, die aus der Perspektive der Erwachsenen überhaupt nicht bedrohlich
               sind? Und was passiert im Gehirn von Kindern, wenn sie Angst empfinden?
            

            Die Amygdala, auch bekannt als Corpus amygdaloideum oder Mandelkern, ist ein Teil
               des limbischen Systems des Gehirns. Ihre Aufgabe ist – in Kooperation mit dem Hippocampus –
               die Regelung von aufkommenden Emotionen. Die Amygdala reagiert rasch und unverzüglich,
               sobald eine Situation emotional beunruhigend oder bedrohlich erscheint. In diesem
               Moment erfolgt eine erste, jedoch noch oberflächliche Einschätzung der Situation,
               wie beispielsweise: »Achtung, unbekanntes Flugobjekt am Himmel gesichtet!« Dies kann
               zu körperlichen Reaktionen führen – wie dem allseits bekannten Herzklopfen, wenn wir
               Aufregung oder gar Angst empfinden.
            

            Die Funktion der Amygdala besteht darin, die erfassten Informationen an den medialen
               präfrontalen Cortex zu senden. Dieser wiederum übernimmt, was die Amygdala nicht kann:
               eine präzise, allumfassende Einschätzung des komplexen Sachverhalts. Das unbekannte
               Flugobjekt wird dann möglicherweise rasch als harmlose Hummel enttarnt und verliert
               an Bedrohlichkeit – allerdings nur dann, wenn man die Gattung der Hummeln kennt und
               diese von Bienen, Wespen und Flugzeugen unterscheiden kann. Ein junges Kind besitzt
               dieses Wissen nicht. So erklärt sich, warum es sich vielleicht ängstlich hinter seiner
               Mama versteckt, wenn eine dicke Hummel herumbrummt und sich ihm nähert.
            

            Dies sind entscheidende Momente in der Eltern-Kind-Beziehung. Ist die Mutter in diesem
               Beispiel feinfühlig, so wird sie ihr weinendes Kind in den Arm nehmen, ihm beruhigende
               Worte und eine Erklärung zukommen lassen. Auch wenn das »Hummel-Wort« dem Kind bislang
               noch nicht bekannt ist, wird es sich – wenn die Mutter mit ruhigem, freundlichem Gesicht
               über Hummeln, Bienen und Vögel spricht – allein durch das Zusammensein mit ihr entspannen.
               Es orientiert sich an der emotionalen Verfasstheit der Mutter – es wird ruhig, da
               die Mutter es ist. Zeitgleich passiert im Gehirn des Kindes etwas Bedeutsames: Die
               Amygdala, gerade noch in Alarmbereitschaft, wird ebenfalls besänftigt. Dies ist ein
               Beispiel für eine positive Affektregulierung. Das Kind wird weder beschämt oder getadelt
               noch wird es allein mit seinen Ängsten gelassen.
            

            Die Einsicht, dass sich Kinder noch nicht ausreichend selbst beruhigen (= regulieren)
               können, ist wichtig. Es ist belegt, dass ein liebevolles Eingehen auf kindliche Affekte
               bedeutend für die mentale Gesundheit ist. Diese Erkenntnis ist wissenschaftsbasiert
               und hat rein gar nichts mit einem überbehütendem Erziehungsstil zu tun. Wird die Amygdala
               nämlich beständig überstrapaziert, kann dies zu einer beträchtlichen Volumenvergrößerung
               führen – ein Grund für die Genese von Angststörungen, die ihren Ursprung häufig in
               der Kindheit haben.[18]

            Eine beruhigte Amygdala hat viele Vorteile: Sie steht in komplexer Wechselwirkung
               mit anderen Gehirnarealen. Sie sendet Signale an den medialen präfrontalen Cortex,
               der für das besonnene, vernunftgesteuerte Verhalten von Bedeutung ist. Ist die Verbindung
               zwischen diesen beiden Bereichen des Gehirns gut gereift, so hat dies positiven Einfluss
               auf die Fähigkeit, Emotionen zu regulieren. Die Reifung des Gehirns nimmt sehr viel
               Zeit in Anspruch und dauert bis ins junge Erwachsenenalter an.[19]

         
         
            Wut- und Affektausbrüche – Was Cortisol bewirkt

            Das vorherige Beispiel mit der Hummel hat die neurowissenschaftliche Erklärung für
               Zustände der Angst geliefert. Allerdings macht es natürlich einen großen Unterschied,
               ob ein Kind Angst oder Wut empfindet. Ein ängstliches Kind streckt seine Ärmchen aus –
               es möchte von einer Bindungsperson beschützt werden. Es wird sich anschmiegsam und
               kooperativ verhalten.
            

            Völlig anders verhält es sich allerdings, wenn das Kind Wut und Ärger gegenüber seiner
               Bindungsperson empfindet. In diesen Situationen zeigt es weder Einsicht noch Kooperationsbereitschaft.
               Es ist jedoch weiterhin auf die elterliche Fürsorge angewiesen. Darüber reflektiert
               ein aufgebrachtes Kind jedoch nicht – es ist hierzu überhaupt nicht mehr in der Lage.
               Im Gehirn des tobenden, schreienden Kindes führt die Aktivierung des sympathischen
               Nervensystems zu einer Freisetzung von Cortisol und Noradrenalin. Diese Stoffe verhindern
               das Sich-Einlassen auf Kompromisse sowie ein lösungsorientiertes Verhalten.[20]

            Dies erklärt, warum manche Kinder wie »besessen« wirken, wenn sie in Endlosschleife
               ihren Wunsch wiederholen: »Iiiich wiiil jetzt Guuumibärchen!« Das Ganze wird in repetitivem
               Singsang klagend, schreiend, tobend vorgetragen. Es erfordert von den Eltern schon
               sehr viel Besonnenheit, in diesem Moment nicht einfach die Tüte mit den Gummibärchen
               rauszurücken. Natürlich würde dies das wütende Klagelied augenblicklich beenden. Die
               Eltern hätten ihre Ruhe, das Kind müsste nicht weiter das intensive Gefühl aushalten –
               was also spricht eigentlich dagegen?
            

            Tatsächlich ist es kein Weltuntergang, wenn Eltern bisweilen einfach nachgeben. Wenn
               hingegen die Wünsche der Kinder stets erfüllt werden, wird ihre Fähigkeit zur Impulskontrolle
               kaum bis überhaupt nicht angesprochen und die Frustrationstoleranz vergrößert sich
               nicht weiter, worunter die sozio-emotionale Entwicklung leidet. Daher ist es sinnvoll,
               einem Kind nicht einfach tatenlos die Gummibärchentüte zu überlassen, sondern sich
               als Elternteil stattdessen regulierend einzubringen.
            

            Sowohl die Kinderwut als auch die Verfügbarkeit elterlicher Erziehungskompetenzen
               sind nicht immer gleich. An manchen Tagen fühlt sich die Elternschaft sehr schwer
               an und an anderen erstaunlich leicht. Nichtsdestotrotz: Die Bereitschaft, starke Gefühle
               des eigenen Kindes auszuhalten und Konflikte zuzulassen, ist für die kindliche Entwicklung
               tatsächlich von großer Bedeutung. Das erfordert ein hohes Maß an elterlicher Präsenz.
            

            Denn wie Eltern nur allzu gut wissen, geht es irgendwann gar nicht mehr um die Gummibärchen.
               Das Kind ist außer sich, weil die Eltern sich unnachgiebig verhalten; die Elternohren
               und -nerven wiederum sind ab einem gewissen Zeitpunkt aufs Äußerste belastet. Trotzdem
               sollten die Eltern in solchen Situationen weder das Vertrauen in sich noch in ihr
               wütendes Kind verlieren. Schließlich wird jede Wut, jeder Ärger irgendwann auch wieder
               leiser. Jedes aufgebrachte Kind beruhigt sich irgendwann.
            

            Erstaunlicherweise verbessert sich nach einem Gefühlsausbruch die kindliche Stimmung
               oft deutlich. Wie lässt sich dieser plötzliche Wechsel erklären? Die Antwort ist erneut
               beim Cortisol zu finden, denn dieser Botenstoff trumpft interessanterweise mit zwei
               Wirkungsprinzipien auf: Nach circa einer Stunde fördert Cortisol, das zuvor noch für
               so viel Aufregung gesorgt hat, plötzlich Ruhe und Entspannung.[21] Darin liegt der Grund, warum viele Kinder im Anschluss an eine intensive Wutreaktion
               entspannter, gelöster und verständnisvoller wirken. Kinder ab ungefähr dem Kindergartenalter
               können von einem Moment auf den anderen mit einer gewissen Einsicht über die vorherige
               Situation sprechen, sich erklären oder das aufrichtige Bedürfnis einer Wiedergutmachung
               ausdrücken: »Entschuldigung. Das war blöd, dass ich das ganze Lego rumgeschmissen
               hab. Hilfst du mir beim Aufräumen?«
            

            Ein solches Eingeständnis sollte nicht mit einem gleichgültigen »Hättest du dir vorher
               überlegen sollen!« oder: »Mach das mal selber!« beantwortet werden. Situationen dieser
               Art sind nämlich wichtig für die Eltern-Kind-Beziehung. Eine barsche Zurückweisung
               kränkt natürlich. Wiederholt sich diese Beziehungserfahrung dann auch noch, wird ein
               Kind sich zukünftig eher weniger vertrauensvoll mitteilen und öffnen. Wenn Eltern
               ihrem Kind aber beim Aufräumen helfen, so kann dabei auch gleich ein kurzes Gespräch
               über den vorherigen Eklat geführt werden. Diese Chance sollten Eltern nutzen! Das
               stärkt die Bindung, und das Kind sammelt wichtige Lernerfahrungen: »Auch ein heftiger
               Gefühlsausbruch zerstört auf keinen Fall unsere gute Beziehung.« Und: »Über Gespräche
               lassen sich Konflikte klären.« Die Empfehlung an dieser Stelle also lautet: Sprecht
               mit euren Kindern – und hört ihnen zu!
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         »Hilfe, ist das noch normal?« – Antworten auf Elternfragen

         Zu den elterlichen Aufgaben gehört es ganz bestimmt nicht, Wild Feelings mit aller Kraft zu verhindern. Kinder, die sich stets angepasst, ruhig und vernünftig
            verhalten, die stets das tun, was die Erwachsenen von ihnen erwarten, werden sicherlich
            ein Stück weit um ihre Kindheit betrogen. Denn: Kindsein geht im besten Fall mit der
            Gewissheit einher, dass man spielen, toben und viel Freude am Leben sowie am eigenen
            Dasein verspüren darf – und da gehören alle Gefühle mit dazu, und die dürfen raus.
         

         Kinder, die mit dieser Unbeschwertheit groß werden, haben oft das tiefe Bedürfnis,
            Regeln zu hinterfragen. Mit einem »Das macht man halt so!« konnten vielleicht frühere
            Generationen abgespeist werden. Viele der heutigen Kinder dagegen begnügen sich mit
            solchen Antworten nicht mehr, sondern fragen neugierig nach: »Wer ist dieser man?« und »Wer hat das so entschieden?« und »Warum kann man das nicht anders machen?«
         

         Eine Menge Eltern verzichten inzwischen vollständig auf die Zuhilfenahme von vermeintlichen
            Autoritäten (»Dann kommt die Polizei, wenn du so laut bist.«) oder auf furchteinflößende
            Erzählungen über strafende Nikoläuse und deren Gehilfen. Sie wollen auch ihre Kinder
            nicht mehr bestrafen, indem sie ihnen androhen, dass es dann eben »kein Eis mehr heute
            gibt«. Diese Eltern wünschen sich vor allem eins: ein gutes Familienleben, eine vertrauensvolle,
            sichere Beziehung zu ihrem Kind oder ihren Kindern.
         

         Wenn es nur so einfach wäre! Zwischen diesem Wunsch nach Harmonie und der Realität
            des Familienalltags liegen manchmal Welten: Es gibt sehr viel Diskussions- und Redebedarf
            mit Kindern. Oftmals entsteht ein Streit einfach nur aus dem Grund, dass die Kinder
            etwas nicht machen wollen, weil die Eltern es wollen. Kinder, die in einem angstfreien,
            liberalen Klima heranwachsen, entwickeln sich zu meinungsstarken Individuen. Dies
            ist eine positive Entwicklung.
         

         Gleichwohl ist es nicht damit getan, Kindern stets ihren Willen zu lassen und ihnen
            die Führung zu übergeben. Die Pole von »Freiheit« und »Führung« erscheinen möglicherweise
            als unvereinbar. Dem ist aber nicht so. Erziehen Eltern mit sehr viel Klarheit, Liebe
            und Güte, dann können sie dabei erleben, dass beides einander nicht ausschließen muss.
            Dies ist aber meist nur so lange derart simpel, wie es klingt, bis die Eltern mit
            ihrem Kind in einer schwierigen Situation förmlich feststecken und am liebsten laut
            nach Hilfe rufen möchten: »Wir sind Eltern – bitte holt uns hier raus!«
         

         Solche Situationen dürfen sein, haben ihre Berechtigung, gehen aber auch mit der Anforderung
            einher, sich als Eltern zu überlegen: »Wie kann es für uns alle etwas einfacher werden?«
            Denn tatsächlich kann es auch ein Zuviel an täglichen Dramen und Eskalationen geben.
            Ein Dauerzustand dieser Art belastet Eltern sowie Kinder und kann das familiäre Klima
            nachhaltig vergiften.
         

         Deshalb möchte ich auf den folgenden Seiten Eltern konkrete Empfehlungen mit auf den
            Weg geben, wie sie Konflikte und Herausforderungen lösungsorientiert, einfühlsam und
            kindgerecht gestalten können. Dabei ist es mir ein großes Anliegen, auch das Elternwohl
            in den Mittelpunkt zu rücken und sichtbar zu machen: Auch Eltern haben persönliche
            Belastungsgrenzen und müssen nicht immer alles möglich machen. Keiner sollte sich
            dabei jedoch aufgefordert fühlen, sich akribisch an diesen Empfehlungen orientieren
            zu müssen oder diese »abzuarbeiten«. Vielmehr geht es mir darum, Eltern etwas an die
            Hand zu geben, was Orientierung in schwierigen Alltagssituationen bieten kann.
         

         
            »Mein Kind tobt und schreit. Was soll ich tun und was besser nicht?«

            Eine gute Co-Regulation passt sich an die kindliche Persönlichkeit an. Manche Kinder
               können sich im Anschluss an einen Wutausbruch schnell auf den besänftigenden Körperkontakt
               mit ihren Eltern einlassen, andere Kinder wiederum verhalten sich distanzierter und
               möchten mit den Eltern lieber einfach nur besprechen, was der Auslöser für den Gefühlseklat
               war. Natürlich nimmt auch der jeweilige Alters- und Entwicklungsstand Einfluss darauf.
               Was jedoch für den Großteil der Kinder gilt, und zwar für alle Altersstufen, vom Kleinkind
               bis hin zum Teenager: Ein aufgebrachtes, wütendes Kind möchte während seiner Gefühlsexplosion
               keinen Körperkontakt.
            

            Dies sollten Eltern unbedingt respektieren. Das Aufzwingen von Nähe verstärkt die
               kindliche Wut und Empörung erst recht. Hier ist außerdem ein Perspektivwechsel sinnvoll:
               Auch viele Erwachsene sehnen sich sicherlich nicht nach körperlicher Nähe oder gar
               Zärtlichkeiten, wenn sie gerade sehr verärgert oder aufgebracht sind. Wütend zu sein
               fühlt sich – zumindest in diesem Moment – als richtig, befreiend und alternativlos
               an. Eine Umarmung hingegen ist dann beengend sowie einnehmend und nicht stimmig zum
               inneren Gefühlszustand.
            

            
               Jetzt beruhig dich doch endlich!

               Für Eltern ist diese Tatsache nicht immer leicht zu akzeptieren, denn sie wissen:
                  Eine Umarmung, Kuscheln auf dem Schoß und ein paar liebevolle Worte würden das Kind
                  beruhigen – wenn es sich doch nicht mit Händen und Füßen dagegen wehren würde! Diese
                  vehemente Zurückweisung versetzt viele Eltern in eine große Hilflosigkeit. Sie fühlen
                  sich handlungsunfähig. Manche fürchten einen Kontrollverlust, wieder andere eine Autoritäts-
                  oder zumindest Bedeutungsminderung. Und wieder andere denken, die Bindung zu ihrem
                  Kind sei nicht gelungen, da ein wütendes Kind doch sehr wahrscheinlich auch ein unglückliches
                  sein muss?! Die elterlichen Gefühlszustände tragen also maßgeblich dazu bei, dass
                  kindliche Wutausbrüche oft als belastend erlebt werden.
               

               Zugleich ist das Empfinden von Wut nicht nur angenehm oder befreiend. Viele Kinder
                  wirken erschöpft oder sogar traurig nach einem intensiven Emotionsausbruch, was in
                  vielen Eltern das Bedürfnis auslöst, ihr Kind vor intensiven Gefühlen zu beschützen.
                  Für Kinder ist es eine existenzielle Erfahrung, derart von heftigen Wut- und Verzweiflungswellen
                  überrollt zu werden. Viele zeigen das sogenannte »Tunnelverhalten«: Sie sind gefangen
                  im Gefühl und finden den Ausgang nicht mehr. Ihr Blick wirkt verhangen, sie treten,
                  schreien, schlagen um sich, trommeln mit Füßen und Fäusten. Ist ein Kind in diesen
                  Zustand geraten, so können Eltern nichts anderes tun, als die Situation anzunehmen,
                  denn: Je ruhiger die Eltern bleiben, desto größer und positiver ist der Nutzen für
                  das Kind!
               

               Ein wütender Elternteil hingegen verstärkt die kindliche Dysregulation. Ein gleichgültiger
                  wiederum wird die innere Not des Kindes nicht erkennen. Dies verdeutlicht, wie schwer
                  es ist, den richtigen Weg zu finden. Kein Wunder, dass Eltern hier manchmal den Durchblick
                  verlieren und sich einfach nur noch Ruhe und ein harmonisches Familienleben wünschen!
                  Die gute Nachricht an dieser Stelle jedoch lautet: Den Umgang mit kindlichen Wutausbrüchen
                  kann man tatsächlich erlernen. Oft ist dazu weniger nötig als Eltern annehmen. Was
                  also können sie tun? Was dürfen sie anbieten? Und wo halten sie sich besser zurück?
               

            
            
               Fahrplan für Eltern – Wir reisen zur Wut und wieder zurück

               Das Kind schreit und tobt. Schimpfen, Kritik oder Ablenkmanöver wie zum Beispiel »Jetzt
                  ist aber Schluss!«, »Dein Geschrei bringt dich nicht weiter!« oder »Komm, wir gehen
                  auf den Spielplatz« führen zu keiner Verbesserung der Situation. Es ist – dies ist
                  mir an dieser Stelle ein großes Anliegen zu betonen – völlig nachvollziehbar, wenn
                  Eltern hier manchmal oder wiederholt die Nerven verlieren. Sie können sich jedoch
                  beim nächsten Wutausbruch ihres Kindes exakt in diesem Moment die folgende Frage stellen:
                  »Hat meine eigene Wut jemals zu einer Verbesserung der Situation geführt?« Ein Vorsatz
                  an dieser Stelle kann den Ausstieg aus den bisherigen Verhaltensmustern ermöglichen.
                  Dieser kann zum Beispiel lauten: »Ich kann ebenfalls schreien, toben und selbst wütend
                  werden. Ich kann mich aber auch bewusst für das Abwarten entscheiden.«
               

            
            
               Das elterliche Mindset

               Wichtig ist außerdem der Verzicht auf das sogenannte »Gefühle-Spiegeln«: »Du bist
                  ja ganz wütend« oder: »Erzähl mal, was ist passiert?« Ein Kind, das bereits tobt und
                  schreit, kann sich hierauf nicht mehr einlassen. Würde man selbst wütend von einer
                  Person umkreist, die gebetsmühlenartig wiederholt »Mensch, du bist ganz arg wütend,
                  so wütend bist du also?«, wäre dies auch für eine erwachsene Person sicherlich keine
                  angenehme Erfahrung.
               

               Ein solches Elternverhalten hat leider nur den unerwünschten Effekt, dass sich all
                  der Ärger, all die Wut weiter intensivieren. Letztlich zeigt sich darin auch eine
                  gewisse Überheblichkeit. Man gibt sich reflektiert, während das Kind komplett die
                  Fassung verloren hat. Kein schönes Gefühl für das Kind – auch hier ist ein Perspektivwechsel
                  hilfreich!
               

               Man darf Kinder also auch einfach mal in Ruhe lassen, anstatt andauernd ihre emotionalen
                  Befindlichkeiten in den Mittelpunkt zu rücken. Denn so positiv das Sprechen über Gefühle
                  auch ist, so gibt es tatsächlich ebenso ein Zuviel davon oder zumindest Zeitpunkte,
                  wo verständnisvolles Schweigen und ruhige Anteilnahme hilfreicher für ein Kind sind.
                  Es ist sinnvoll, sich vorab ein inneres Mindset zurechtzulegen, auf das man rasch
                  Zugriff hat. Damit sind weder Kartei- noch Affirmationskarten gemeint. Es ist die
                  Kraft der eigenen Gedanken, auf die Eltern vertrauen dürfen:
               

               
                  

                  
                     
                        	Jedes Kind beruhigt sich irgendwann.

                        	Auch dieser Wutausbruch wird vorüberziehen.

                        	Je weniger ich dagegen ankämpfe, desto besser kann ich jetzt für das Kind und auch
                           für mich selbst da sein.
                        

                     

                  

               

                

            
            
               Krawall und Gebrüll anstatt: Ordnung muss sein!

               Es ist absolut okay, dass ein Kind Wut und Frust laut ausagiert. Manche Kinder werfen
                  Gegenstände um, wie zum Beispiel Stühle, oder sie reißen sämtliche Polster und Kissen
                  vom Sofa. Solange nichts kaputtgeht oder das Kind sich selbst oder andere verletzen
                  kann, darf man diese Erfahrung ermöglichen. Man muss nicht sofort eingreifen, denn
                  das würde die Wut erst recht steigern.
               

               Damit ist allerdings nicht gemeint, dass Eltern keine Aufsichtspflicht mehr haben –
                  diese gilt immer und gerade dann, wenn es emotional hoch hergeht. Eltern haben in
                  diesen Situationen also ein Vetorecht (»Stopp!«) und die Pflicht, sich regulierend
                  einzubringen. Wenn sich das Kind später beruhigt hat, dann räumt man Dinge, die am
                  Boden liegen, einfach wieder auf. Dies ist nervenschonender als sofort in den nächsten
                  Konflikt miteinander zu geraten darüber, dass die Zerstörung jetzt sofort wieder beseitigt
                  werden muss.
               

            
            
               Stopp! In the name of love

               Anders verhält es sich, wenn Kinder anfangen, sich selbst oder andere zu verletzen
                  oder wenn wertvolle, wichtige Gegenstände kaputtgehen könnten. An diesem Punkt dürfen
                  und sollen Eltern ihre körperliche Überlegenheit einsetzen. Allerdings ist dies nur
                  bei drohender Eskalation sinnvoll, sodass dem Kind bewusst wird: »Das war jetzt zu
                  viel. Mama nimmt das nur weg, wenn es wirklich nicht mehr anders geht.« Oder: »Mama
                  trägt mich immer dann in ein anderes Zimmer, wenn ich anfange, die allerliebsten Sachen
                  von meinem Geschwisterkind kaputtzumachen.« Oder: »Wenn ich wie wild auf Papa einschlage,
                  dann schiebt er mich zurück, und zwar so lange, bis ich damit aufhöre.«
               

            
            
               Auch verbale Attacken dürfen sein

               Ältere Kinder greifen häufig auch auf verbale Beleidigungen zurück, wie zum Beispiel:
                  »Du Scheiß-Papa!« oder: »Kack-Mama!« Eltern tun sehr gut daran, wenn sie in dieser
                  spannungsgeladenen Situation nicht weiter darauf eingehen. Ein solches Elternverhalten
                  befeuert den Konflikt nur. Allerdings führt dies bei manchen Kindern dazu, dass sie
                  erst recht wütend werden, da der Elternteil sich unbeeindruckt zeigt. Es verstärkt
                  das kindliche Ohnmachtsgefühl: »Du bist groß und cool. Meine Worte scheinen dich nicht
                  zu verletzen. Also gebe ich noch mehr Gas, und zwar so lange, bist du einknickst.«
               

               In solchen Momenten nicht zurückzuschreien »So redest du nicht mit mir!« ist eine
                  hohe Regulationsleistung. Eltern müssen dies auf keinen Fall sofort beherrschen, aber
                  es lohnt sich, Energie in diesen Prozess zu investieren. Eltern dürfen sich immer
                  wieder selbst daran erinnern, dass sie nicht durch ihre Elternschaft an sich zu positiven,
                  geliebten Vorbildern werden – es ist ihr Verhalten, das darüber entscheidet.
               

               Es ist erlaubt, in diesem Zusammenhang durchaus den Begriff der Autorität zu verwenden,
                  der Eltern hierzulande nur schwer über die Lippen geht. Womit gemeint ist: Eine gute,
                  starke Elternperson beleidigt nicht, sie bleibt gerade in stürmischen Zeiten ansprechbar,
                  sie ermöglicht Freiräume und wird zugleich nicht müde, ihre Erwartungen deutlich und
                  entwicklungsgerecht zu formulieren. Natürlich ist es wichtig, mit Kindern über ihre
                  verletzenden Aussagen zu sprechen. Allerdings sollte ein solches Gespräch geführt
                  werden, wenn beide Seiten entspannt und dafür bereit sind. Erst dann wird es gelingen
                  und Früchte tragen.
               

            
            
               The storm is over – Nimm mich in den Arm!

               Es gilt also abzuwarten, bis das Kind wieder ruhiger wird. Manche Kinder stürzen sich
                  spontan in die elterlichen Arme, beginnen wie erlöst zu weinen und möchten nun getröstet
                  werden. Es ist ratsam, sich für eine einfühlsame Begleitung zu entscheiden. Die Eltern
                  dürfen ihrem Kind liebevoll über den Kopf streicheln oder leise ein Lied singen. Und
                  ebenso dürfen sie still sein und diesen Moment der Verbindung mit ihrem Kind genießen.
                  Eine Umarmung geht auch mit positiven Effekten für das Elterngehirn einher: Es festigt
                  das Vertrauen in sich selbst als Elternteil dieses Kindes. Das Trösten nach einem
                  Wutausbruch ist ein sehr verbindendes Element in der Eltern-Kind-Beziehung. Es ist
                  eine Erfahrung, die sich tief in die psychische Struktur einprägt und durch Wiederholungen
                  noch gefestigt wird. Das Kind fühlt sich angenommen, geliebt und verstanden.
               

               Eltern sollen in dieser Situation auf moralisierende Worte oder Belehrungen verzichten,
                  wie zum Beispiel: »Musste das sein? Immer dieses Geschrei – das bringt doch nichts!«
                  Ein Kind, das in den Armen der Eltern liegt, schnieft und noch völlig erschöpft von
                  all den Gefühlen ist, braucht keine Belehrung. Es hat gerade genug mit sich und seinen
                  Emotionen zu tun. Eltern können jedoch nach einigen Minuten vorsichtig und einfühlsam
                  ein Gespräch anbieten. Sie können mögliche Gefühle spiegeln oder Fragen stellen:
               

               
                  

                  
                     
                        	»Wie hast du dich gerade gefühlt?«

                        	»Wo spürst du deinen Ärger, deine Wut am meisten?«

                        	»Du warst wütend auf mich, oder?«

                        	»Du bist traurig, stimmt’s? Das kann ich verstehen.«

                     

                  

               

                

               Wenn Kinder diesen Dialog nicht leisten können oder wollen, sollten Eltern das verständnisvoll
                  akzeptieren. Sie können das Kind noch einmal gut nachregulieren, sprich: trösten.
                  Wenn ein Kind weiterhin den Wunsch nach Beruhigung und Körperkontakt ausdrückt, sollten
                  Eltern sich – wenn möglich – so lange wie nötig darauf einlassen und es beruhigen.
                  Wenn sie eine intensive Co-Regulation geleistet haben, ist der kindliche Bindungsspeicher
                  nach einer gewissen Zeit meist gut gefüllt. Viele Kinder verhalten sich im Anschluss
                  an eine ausgeprägte Wutreaktion kooperativer und sind nun in der Lage, ein Spiel zu
                  beginnen. Dies hat unter anderem mit der zweifachen Wirkungsweise des Cortisols zu
                  tun[22] (wie wir im vorhergehenden Kapitel gesehen haben). Oft beginnen sie, sich nun einem
                  Geschwisterkind oder einer anderen Tätigkeit zuzuwenden Dies ermöglicht elterliche
                  Rückzugsmomente – die Chance für Eltern, nach dem Sturm auch einmal tief Luft zu holen.
               

            
            
               Kinder sind unterschiedlich – und das ist gut so

               Allerdings können sich nicht alle Kinder sofort auf Angebote von elterlicher Co-Regulation
                  einlassen. Kinder sind sehr unterschiedlich und brauchen deshalb auch verschiedene
                  Ansprachen. Solche, die sich stürmisch in die Elternarme werfen, profitieren von einer
                  spontanen Begleitung. Andere, deren Wut eher langsamer verraucht, wünschen sich ebenso
                  einen guten Kontakt zu ihren Eltern. Aber sie benötigen mehr Zeit, um sich auf eine
                  Umarmung oder eine Kuschelpause einzulassen.
               

               Sitzt ein Kind mit traurigem oder verkniffenem Gesicht am Boden und wirkt völlig ratlos
                  in Bezug darauf, wie eine Verbesserung der Situation möglich ist, sollten Eltern es
                  keinesfalls ignorieren. Sie können vorsichtig ein Spiel- oder Vorleseangebot machen –
                  manche Kinder brauchen einfach länger, um Nähe zuzulassen. Entscheidend ist, dass
                  Bindung nicht nur ein Lippenbekenntnis bleibt, sondern emotional gelebt wird.
               

            
            
               Eltern sind unterschiedlich – und das ist gut so

               Dies ist eine idealisierte Beschreibung einer Begleitung – so gelingt das vielen Eltern
                  gewiss nicht immer oder nur ansatzweise. Im Zusammensein mit Kindern geht es nicht
                  darum, akribisch an Plänen festzuhalten, und in vielen Situationen ist dies auch überhaupt
                  nicht möglich. Eltern, die es schaffen, sich flexibel auf die Anforderungen des Alltags
                  einzulassen, erleben weniger Enttäuschungen und klagen seltener darüber, dass sie
                  häufig »umplanen« müssen. Die von mir formulierten Ideen zum Umgang mit kindlicher
                  Wut und Frustration können in stürmischen Zeiten Orientierung und Klarheit geben.
                  Eltern sollten sich jedoch stets fragen: Was passt zu mir und meiner Persönlichkeit?
                  Je bewusster sie sich darüber sind, desto mehr können sie ihre individuellen Stärken
                  nutzen. Beispiele hierfür, aus Kindersicht:
               

               
                  

                  
                     
                        	Wenn ich wütend war, nimmt mich Mama in den Arm und redet mit mir. Wenn sie Zeit hat,
                           spielen wir mit Kuscheltieren. Der Elefant ist traurig, der Affe ist wütend, und der
                           Löwe brüllt.
                        

                        	Wenn ich wütend war, wirft mich Papa in die Luft, und wir schütten die Wut noch mal
                           raus. Ich fühle mich dann sofort besser.
                        

                        	Wenn ich wütend war, muss ich nicht sofort drüber reden. Ich brauche Zeit, um darüber
                           nachzudenken. Aber später, kurz vorm Einschlafen, kann ich etwas dazu sagen, und dann
                           nimmt Papa sich Zeit.
                        

                     

                  

               

                

               Alle diese Szenen veranschaulichen eine gute, liebevolle Eltern-Kind-Kommunikation.
                  Wut, Ärger und Frustration verlieren dadurch an Schärfe und Bedrohlichkeit. Denn eine
                  glückliche, lebendige Beziehung zu unseren Kindern basiert maßgeblich darauf, wie
                  wir familiäre Konflikte und die Kommunikation darüber gestalten.
               

            
            
               Kurz zusammengefasst

               Ein Kind im akuten Wutausbruch weist in aller Regel elterliche Regulationsangebote
                  zurück. Eltern treffen eine gute Entscheidung, wenn sie die Wut des Kindes annehmen
                  und nicht dagegen ankämpfen. Viele Kinder zeigen im Anschluss an solch einen Gefühlsausbruch
                  mehr oder weniger intensives Bindungsverhalten. Eltern sollten ihr Kind in diesem
                  Moment einfühlsam trösten. Je ruhiger das Kind ist, desto besser kann später ein Gespräch
                  über mögliche Auslöser und Emotionen geführt werden.
               

            
         
         
            »Muss ich jedes Gefühl, jede schwierige Situation begleiten? Ich schaffe das nicht!«

            Viele Eltern stellen heutzutage sehr hohe Erwartungen an sich selbst. Allerdings sind
               ihre Ideale häufig nicht mit der Realität vereinbar. Dies frustriert vor allem Diejenigen,
               die sich am Idealbild einer Erziehungs- und Beziehungsgestaltung förmlich abarbeiten,
               das mit einem authentischen und lebendigen Familienleben nicht vereinbar ist. Eltern
               dürfen hadern ob der vielen Verantwortung, die sie täglich übernehmen. Sie sollten
               sich jedoch genauso oft daran erinnern, dass sie die Erwachsenen in der Familie sind.
               Folgende Fragen können Orientierung im Elterndasein bieten:
            

            
               

               
                  
                     	Was kann ich leisten und was nicht?

                     	Was darf ich loslassen?

                     	Wo bin ich als Elternteil wichtig?

                     	Was führt zu einer schwierigen Situation, und wie kann ich diese verbessern?

                     	Ist mein aktuelles Verhalten für mein Kind hilfreich oder habe auch ich vielleicht
                        zur Verschlechterung der Situation beigetragen?
                     

                  

               

            

             

            Die persönliche und ehrliche Beantwortung dieser Fragen ist hilfreicher, als sich
               unerreichbare Ziele zu stecken. Denn: Auch einfühlsame Eltern sind vor Unsensibilität
               nicht gefeit. Sie machen ebenso Fehler, reagieren falsch oder verstehen nicht sofort,
               was ihr Kind gerade braucht und wie eine schwierige Situation positiv verändert werden
               kann.
            

            
               Die Bindungsforschung ist keine dogmatische Lehre

               Ein Kind, das sich in einem Wutausbruch oder in einer absoluten Verweigerungshaltung
                  befindet, wieder in einen emotional regulierten Zustand zu bringen, gehört sicherlich
                  zu den häufigsten Aufgaben im Leben von Eltern und zählt dennoch zu den schwierigsten.
                  Man muss die eigenen Gefühle von den kindlichen trennen, lässt sich im besten Fall
                  nicht mitreißen, behält also einen klaren Kopf und ebenso ein mitfühlendes Herz. Viele
                  Empfehlungen, die heutzutage in den sozialen Medien verbreitet werden, sind fernab
                  von dem, was Eltern leisten können und sollen. Eltern sind nicht in der Lage, stundenlang
                  neben ihrem schreienden Kind auf dem Boden zu sitzen. Sie müssen andere Kinder versorgen,
                  sich um ihre Arbeit kümmern oder den Haushalt. Und auch das darf offen ausgesprochen
                  werden: Es gibt Eltern, denen vor allem die Geduld hierzu fehlt!
               

               Eltern haben eine Fürsorge- und Aufsichtspflicht – das steht außer Frage. Sie dürfen
                  ihr wütendes Kind jedoch einen Moment allein lassen, um kurz auf die Toilette zu gehen,
                  um kurz nach einem anderen Kind zu schauen, um schnell das Essen auf dem Herd umzurühren.
                  Im Idealfall kündigen Eltern an, dass sie jetzt den Raum verlassen und kommen verlässlich wieder.
               

               So etwas ist kein Beziehungsabbruch, es ist das Gegenteil davon: Die Eltern kommen
                  verlässlich wieder, sogar in einer unangenehmen Situation. Einem Kind wird dadurch
                  sicherlich nicht die Botschaft vermittelt, dass man es weniger liebt, gar verstößt
                  oder ungern in einer Gemeinschaft mit ihm lebt. So etwas passiert nur, wenn Kinder
                  nach einem Gefühlsausbruch gedemütigt und mit Liebesentzug oder sogar Gewalt bestraft
                  werden. Gleiches gilt natürlich auch, wenn Eltern solche Methoden nutzen, um ihrem
                  Kind Gefühle »abzugewöhnen«, in der Hoffnung, dass es zu solchen Ausbrüchen erst gar
                  nicht kommt.
               

               So manche Erkenntnis der Bindungswissenschaften hat in ihren Grundaussagen eine falsche
                  Lesart erhalten. Damit beziehe ich mich auf jene bindungs- und bedürfnisorientierte
                  Szene, die mit ihren dogmatischen Formulierungen unwissende Eltern in Angst und Schrecken
                  versetzt und ihnen unerreichbare Ziele auferlegt.
               

               Ohne Zweifel bekommt ein kleines Kind von beispielsweise 20 Monaten starke Angst,
                  wenn die Eltern drohen, es alleine zurückzulassen. Es ist verstörend, wenn Eltern
                  dies tun, und belastet die Eltern-Kind-Beziehung. Kindliches Trennungsleid und die
                  Angst vor Verlassenheit wurden mittels profunder Studien belegt.[23] Je älter Kinder werden und je sicherer die aufgenommene Bindungsqualität ist, desto
                  freier explorieren sie jedoch auch. Sie hängen eben nicht ängstlich am berühmten »Rockzipfel«.
                  Die Qualität der Eltern-Kind-Beziehung nimmt also direkten Einfluss auf die Fähigkeit,
                  Emotionen zu regulieren.
               

            
            
               Ich will aber nicht!

               Wenn sich ein Kind im Kindergartenalter nach wiederholten Aufforderungen, Bitten und
                  Angeboten – »Wir gehen deinen Lieblingsweg«, »Wir singen auf dem Heimweg«, »Wir rufen Oma an,
                     versprochen!«, »Wir können noch was Leckeres einkaufen«, »Zu Hause warten deine Spielsachen
                     auf dich«, »Wir können zusammen spielen« – weiterhin weigert, den Spielplatz zu verlassen, tut es dies in aller Regel basierend
                  auf einer guten Portion Grundvertrauen. Es weiß, dass die Eltern es niemals allein
                  zurücklassen werden. Dieses Wissen lässt Kinder mutig und konfliktbereit werden: »Ich
                  will was anderes als du!«
               

               Wenn Eltern sich dann irgendwann erschöpft oder zumindest leicht gereizt zum Ausgang
                  des Spielplatzes bewegen und dies auch ankündigen, ist dies sicherlich kein Spiel
                  mit kindlicher Verlustangst. Sie ermöglichen ihrem Kind auf diese Weise vielmehr eine
                  beschützte Autonomieerfahrung: »Gut, du willst ohne mich hierbleiben.«
               

               Ein solches Elternverhalten ist sinnvoller, als stundenlang mit dem Kind zu diskutieren,
                  es letztlich mit Keksen zu bestechen oder es zu packen und schreiend vom Spielplatz
                  zu schleifen. Vielmehr werden auch Grenzen sichtbar gemacht: »Die Welt dreht sich
                  nicht nur um dich und deine Wünsche.« Diese Auseinandersetzung miteinander zu gestalten,
                  ist emotional sehr anspruchsvoll. Es erklärt, warum sich Eltern am Ende eines langen
                  Tages oftmals zutiefst erschöpft fühlen. Emotionale Fürsorgearbeit hat kein Gesicht,
                  keinen wirklichen Namen, und sie wird auch nicht bezahlt.
               

               Noch einmal zurück zum Spielplatzbeispiel: Die meisten Kinder trotten ihren gehenden
                  Eltern in aller Regel missmutig oder verärgert nach. Es gibt solche, die rasch nachfolgen.
                  Es gibt Kinder, die sich erst ein paar Schritte bewegen, wenn die Eltern bereits vor
                  dem Spielplatz warten. Es gibt auch die, die, sobald die Eltern ihnen wieder ein Stück
                  entgegenkommen, zurückrennen und sich an die Ausgangsposition begeben. Und es ist
                  keine Seltenheit, dass ein Kind, das nun endlich den Spielplatz verlassen hat, einen
                  weiteren Wutausbruch bekommt und die Eltern wieder warten müssen. All das ist normal
                  und ereignet sich in so gut wie allen Familien. Seltsam ist nur, dass so wenig über
                  diese Situationen gesprochen wird. Es ist wichtig, Eltern an dieser Stelle zu stärken,
                  statt ihnen nicht umsetzbare Verhaltensregeln aufzuerlegen, die dann letztlich zu
                  Handlungsunfähigkeit führen.
               

               Natürlich braucht es in diesen Situationen sehr viel Verständnis und Klarheit. Zugewandte,
                  liebevolle Erziehung unter diesen Aspekten zu betrachten, finde ich persönlich fruchtbarer,
                  als Eltern die Pflicht aufzuerlegen, Konflikte um jeden Preis zu umschiffen. Eltern
                  müssen also nicht jede Gefühlsäußerung ihres Kindes »begleiten.« Unter Zeitdruck,
                  frierend, in der Abenddämmerung auf dem sich leerenden Spielplatz im Winter ist es
                  mehr als fraglich, wie erfolgreich ein derartiges Vorhaben überhaupt noch sein kann.
               

               Sicherlich sollten Eltern Angebote machen, Alternativen anbieten und sich überlegen:
                  »Wie kann ich die Kooperation meines Kindes gewinnen, auf die ich gerade angewiesen
                  bin?« Wenn das Kontingent jedoch erschöpft ist, sollten Eltern nicht noch mehr reden oder auf Bestechungen zurückgreifen. Vielmehr gilt es, jetzt eindeutig zu benennen,
                  was das Ziel ist und was als Nächstes passieren wird: »Ich werde den Spielplatz jetzt
                  verlassen und darüber auch nicht weiter mit dir diskutieren. Ich warte da vorne auf
                  dich.« Dies wird im besten Fall freundlich und selbstsicher vorgetragen. Eine solche
                  Klarheit verhindert, dass Eltern sich beständig selbst übergehen. Sie ist der beste
                  Schutz vor Schimpfen und eskalierenden Konflikten, die die Eltern-Kind-Beziehung mehr
                  belasten würden als die elterliche Entscheidung, jetzt zu gehen.
               

               Was ich jedoch auch unter einer beziehungsorientierten Erziehung verstehe: Kindern
                  wird ihr »schwieriges« Verhalten nicht vorgehalten oder zum Vorwurf gemacht. Die Eltern
                  versuchen vielmehr, zu verstehen, was gerade in ihrem Kind passiert und mit welchen
                  inneren Konflikten es zu ringen hat. Eine solche Erziehung beinhaltet stets auch das
                  Versprechen, für ein Kind zu sorgen und es als die liebenswerte kleine Person zu sehen,
                  die es ist.
               

            
            
               Kurz zusammengefasst

               Eltern müssen nicht jeden Wutausbruch oder jedes Gefühl »korrekt« über Stunden hinweg
                  begleiten. Es ist normal, dass sie manchmal eine intensivere Unterstützung ermöglichen
                  können und in anderen Situationen vielleicht nicht. Entscheidend ist die innere Haltung
                  im Umgang mit kindlichen Gefühlen und Konflikten, die sich täglich im Zusammenleben
                  mit Kindern ergeben. Es geht um das Bemühen, sich immer wieder in die kindliche Perspektive
                  einzufühlen und sich ebenso zu trauen, die persönlichen Grenzen sichtbar zu machen.
               

            
         
         
            »Mein Kind will nicht über seine Gefühle sprechen. Was soll ich tun?«

            Fakt ist, dass das Sprechen über Emotionen mit positiven Effekten für die kindliche
               Entwicklung einhergeht.[24] Wenn Kinder Worte für ihre Gefühle finden, können sie beschreiben, was in ihnen vorgeht
               und ihre Empfindungen verarbeiten. Dies wiederum stößt automatisch das Nachdenken
               über die Position des anderen an. Es ist sinnvoll, dass Eltern dies aktiv anregen:
               »Du hast dich also wütend gefühlt. Was denkst du, wie es deinem Bruder nach dem Streit
               ging?« Die Frage bleibt weiterhin wichtig, auch dann, wenn das Kind ihr ausweicht:
               »Weiß ich nicht. Und ich will auch nicht darüber sprechen!«
            

            Es gibt Kinder, die Emotionswissen förmlich aufsaugen, und ebenso solche, die sich
               viel lieber über die Entstehung des Regenbogens oder die Herstellung von Gummibärchen
               unterhalten. Natürlich macht es Eltern stolz, wenn ihr fünfjähriges Kind wortgewandt
               über sein Innenleben reflektiert und hierbei Bezug auf die Gefühlswelt der anderen
               nimmt. Was aber ist mit all den anderen Kindern, denen dies nicht so leichtfüßig gelingt?
               Die sich verschließen, zurückziehen oder ausweichend antworten: »Mir war langweilig,
               deshalb war ich wütend.« Oder: »Du bist halt dumm.«
            

            Unter einer zugewandten, liebevollen Erziehung verstehe ich insbesondere, dass man
               ein Kind annimmt, mit all seinen Talenten, Fähigkeiten und Entwicklungsherausforderungen.
               Damit ist aber nicht gemeint, dass Eltern keine Anforderungen stellen dürfen. Es ist
               jedoch sinnvoll, sich als Elternteil mit der Frage zu beschäftigen: Wie kann ich das
               kindliche Interesse gewinnen?
            

            Mit einem technisch interessierten Kind kann ein Gespräch über Gefühle möglicherweise
               besser auf dieser Ebene geführt werden:
            

            
               

               
                  
                     	»Wie geht’s dem Autofahrer in deinem Auto, der sich gerade voll verfahren hat?«

                     	»Was könnte Fahrgäste im ICE am meisten freuen, ärgern oder in Aufregung versetzen?«
                     

                     	»Welche Eigenschaften sind hilfreich, wenn man ein Flugzeug steuert?«

                     	»Du hast gesagt, die Leute im ICE sind total wütend, dass der Zug nicht weiterfährt. Das kann ich verstehen. Kennst
                        du das auch? Wann warst du mal wütend?«
                     

                  

               

            

             

            Ein motorisch lebhaftes Kind wird Gefühle möglicherweise beim Springen oder Laufen
               besonders gut für sich wahrnehmen:
            

            
               

               
                  
                     	»Wo merkst du das, wenn du wütend ist? Wie klopft dein Herz dann? Und wo ist dein
                        Herz überhaupt?«
                     

                     	»Wenn du traurig bist, was passiert dann in deinem Körper?«

                  

               

            

             

            Ein Kind, das in der Welt der Farben, Papiere und Stifte aufblüht, wird Gefühle gerne
               malen und profitiert davon, wenn Eltern hierzu Fragen stellen:
            

            
               

               
                  
                     	»Was fühlst du bei Blau? Und was bei Rot?«

                     	»Echt, Lila macht dich glücklich? Wo spürst du das?«

                     	»Nee, ich hab das Gefühl bei Lila nicht, sondern bei diesen Farben: Blau, Türkis,
                        helles Rosa.«
                     

                     	»Wenn jemand nicht so gerne malt, schneidet und bastelt wie du, wie kann er feststellen,
                        wo seine Gefühle wohnen?«
                     

                  

               

            

             

            
               Elterliche Geduld ist der Schlüssel

               Die richtige Ansprache zu finden ist manchmal alles andere als einfach. Es setzt eine
                  gute Beobachtungsgabe voraus. Oft sind verschiedene Anläufe und Geduld notwendig,
                  damit ein Gespräch über Gefühle entsteht. Elterliches Engagement in diesem Bereich
                  wird von Kindern in aller Regel jedoch dankbar aufgenommen.
               

               Kinder verschließen sich oder ziehen sich zurück, wenn Eltern zu viel reden und sie
                  überfordern. Auch ein autoritäres Auftreten oder das Festlegen von Gesprächszeitpunkten,
                  wie zum Beispiel »Wir reden jetzt!« oder »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!« wirken
                  sich aus völlig nachvollziehbaren Gründen hemmend auf eine gute Gesprächsatmosphäre
                  aus.
               

               Außerdem gilt es zu bedenken: Viele Kinder empfinden Verlegenheit oder Scham nach
                  starken Gefühlsausbrüchen beziehungsweise Konfliktsituationen mit ihren Eltern, Geschwistern
                  oder mit Gleichaltrigen. Verlegenheit lassen Kinder bereits ab 18 Monaten erkennen.
                  Scham wiederum ist eine soziale Emotion, die sich ab dem 30. Lebensmonat zeigt.[25] Das intuitive Abwenden des Blicks, des Gesichts oder sogar des ganzen Körpers ist
                  ein offensichtlicher Beleg dafür. Je älter Kinder werden, desto besser gelingt es
                  ihnen jedoch, ihr Gegenüber im Unklaren über die eigene Gefühlswelt zu lassen. Dies
                  erklärt ihr Rückzugsverhalten und ihre Weigerung, über ihre Gefühlsexplosionen zu
                  sprechen. Wie nachvollziehbar! Auch eine erwachsene Person stimmt einer Befragung
                  über ihr Innenleben sicherlich nicht zu jedem Zeitpunkt freudig zu.
               

            
            
               Kurz zusammengefasst

               Wenn ein Kind gerne über sich und seine Gefühlswelt kommuniziert, ist das wunderbar.
                  Allerdings hilft es allen Kindern, wenn Gespräche über Emotionswissen spielerisch
                  und interessensbezogen gestaltet werden. Unterhaltungen zwischen Eltern und Kinder
                  sind gut, wenn sie Spaß machen, sich leicht anfühlen und beide Seiten neue Einsichten
                  über sich, den jeweils anderen und das Leben gewinnen.
               

            
         
         
            »Mein wütendes Kind will allein sein, ist das in Ordnung? Mich besorgt das!«

            Kinder sind sehr unterschiedlich in ihren Bedürfnissen. Dies zieht sich als roter
               Faden durch das vorliegende Buch. Wie ist es jedoch zu deuten, wenn sich ein Kind
               im Anschluss an eine ausgeprägte Wutreaktion zurückzieht, die Zimmertür zuknallt und
               den anwesenden Elternteil schroff zurückweist: »Lass mich in Ruhe, ich will allein
               sein!«
            

            Ein solches Verhalten zeigt sich bei Kindern ab ungefähr vier Jahren und kann im Lauf
               der kindlichen Entwicklung immer mehr zunehmen. Viele Kinder wüten noch eine gewisse
               Zeit in ihrem Zimmer herum, beginnen dann jedoch, zu spielen oder ein Buch anzuschauen.
               Dies ist eine positive Entwicklung, die Eltern weder stören noch missinterpretieren
               sollten. Vielmehr handelt es sich um sichtbare Zeichen, dass selbstregulative Prozesse
               in Gang kommen. Konkrete Beispiele hierfür sind:
            

            
               

               
                  
                     	Das Kind muss sich nicht mehr sofort schluchzend in die Arme der Eltern werfen.

                     	Das Kind muss seine Wut möglicherweise auch nicht mehr über einen langen Zeitraum
                        im Wohnzimmer ausleben.
                     

                     	Das Kind zieht sich zurück und versucht, sich mit Tätigkeiten, die ihm Freude bereiten,
                        selbst zu beruhigen.
                     

                  

               

            

             

            Dennoch ist es wichtig, dass Eltern nach einer gewissen Zeit, zum Beispiel nach circa
               fünf bis zehn Minuten, vorsichtig an die Zimmertür klopfen. Und natürlich ist es unerlässlich,
               dass die Eltern in der Zeit davor in der Nähe bleiben, damit sie sich sicher sein können, dass es ihrem Kind tatsächlich
               gut geht. Ein kurzes, vorsichtiges Klopfen und ein Blick ins Kinderzimmer sind also
               stets erlaubt oder sogar notwendig. Viele Kinder kommen nach einer gewissen Weile
               außerdem von sich aus aus dem Kinderzimmer, suchen die Nähe der Eltern und zeigen
               sich gesprächsbereit. Dieses »verzögerte« Trösten ist keinesfalls weniger wert oder
               weniger effektiv. Das Kind durfte außerdem erleben, dass sein Wunsch nach Rückzug
               respektiert wurde.
            

            
               Kurz zusammengefasst

               Es tut Kindern gut, wenn sie die Erfahrung machen: »Ich kann mich selbst beruhigen.«
                  Wenn Eltern diesen Prozess beständig stören, da sie den kindlichen Rückzug emotional
                  nicht aushalten, wird den Kindern der notwendige Entwicklungsraum vorenthalten. Wichtig
                  ist dabei immer, dass Eltern und Kinder im Kontakt miteinander bleiben, sich später
                  über einen Konflikt austauschen und dass eine Versöhnung stattfindet.
               

            
         
         
            »Darf ich mein Kind ablenken? Ich habe gelesen, das ist falsch.«

            Es ist sinnvoll, ein Kind erst einmal nicht vorschnell von seinen Gefühlen abzulenken.
               Die Fähigkeit, nur zuzuhören und da zu sein, über alles zu sprechen, ist folglich
               eine wichtige Elternkompetenz, die man trainieren sollte. Ein Kind fühlt sich dann
               ernst genommen und darf spüren, dass bereits das Sprechen über Gefühle oder emotionale
               Situationen eine entlastende, beruhigende Wirkung hat. Eltern können jedoch auch von
               ihrem eigenen Umgang mit Gefühlen erzählen, wie zum Beispiel:
            

            
               

               
                  
                     	»Wenn ich wütend bin, dann höre ich manchmal dieses Lied beim Joggen. Das hat mir
                        schon oft geholfen.«
                     

                     	»Wenn ich traurig bin, dann will ich das genauso erst mal fühlen. Und dann frage ich
                        mich, wie ich da wieder rauskomme. Ich spreche mit Papa, Mama oder Oma darüber. Oder
                        ich gehe mit dir zum Spielplatz, und wenn wir spielen, fühle ich mich besser.«
                     

                  

               

            

             

            Diese Gespräche sind wichtig, denn es macht den Menschen hinter »Mama« oder »Papa«
               sichtbar. Wenn Eltern kindliche Gefühle legitimieren, darüber also weder in helle
               Aufregung geraten (»Soooo wütend warst du also?!«) noch in vorwurfsvolle Gleichgültigkeit
               verfallen (»Das hat noch keinem geschadet!«) oder in vorschnelle Beschwichtigung (»So
               schlimm ist das jetzt wirklich nicht!«), ist das immer hilfreich für ein Kind. Auch
               ein »Manchmal fühlt man sich so und weiß erst mal nicht, warum. Das ist völlig in
               Ordnung« ist ein authentisches Eingeständnis, das insbesondere Kindern ab dem Vorschulschulalter
               sehr entgegenkommt. Es macht sichtbar, dass Eltern nicht allwissend sind und diesen
               Anspruch an sich und andere auch nicht haben.
            

            
               Aus dem Irrgarten der Gefühle heraushelfen

               Völlig anders verhält es sich, wenn Eltern diverse Regulationsangebote unterbreitet
                  haben, verständnisvoll auf Gefühle eingegangen sind, das Kind jedoch den »Ausgang«
                  daraus nicht mehr findet. Ein aufgebrachtes Kind, dem es unmöglich ist, sich zu beruhigen,
                  profitiert sicherlich nicht davon, wenn es dafür lediglich Bedauern erhält: »So wütend
                  bist du also. Ja, so wütend.«
               

               Damit wird nur das Gegenteil erreicht. Der emotionale Zustand spitzt sich weiter zu.
                  Für ein Kind ist es zweifelsohne keine angenehme Erfahrung, sich in seinen intensiven
                  Gefühlen förmlich zu verlieren. Es ist vergleichbar mit einem Labyrinth. Man biegt
                  unzählige Male um eine Ecke, hofft immer verzweifelter, den Ausgang zu finden, doch
                  mit jedem weiteren Scheitern steigen innere Aufruhr und Frustration: »Hier finde ich
                  nie mehr raus! Was soll ich bloß tun?«
               

               Wenn ein Kind sich im Irrgarten seiner Empfindungen verlaufen hat, braucht es Eltern,
                  die ihm entgegenkommen und sagen: »Ich finde den Ausgang zusammen mit dir. Dieser
                  Garten ist groß. Ich weiß. Aber ich bin die Wege schon häufig gegangen, und zusammen
                  schaffen wir das!« Dies ist ein Beispiel für positive Führung, die rein gar nichts
                  mit einem autoritären Erziehungsstil zu tun hat.
               

               Dass mentale Gesundheit mit einem guten Emotionsverständnis einhergeht und ebenso
                  mit der Fähigkeit, sich von starken Gefühlen zu distanzieren, macht die derzeitige
                  Studienlage deutlich.[26] Die innere Gefühlswelt wird so als steuerbar erlebt. Ausgestattet mit diesen Kontrollfähigkeiten,
                  ist man seinen Empfindungen nicht mehr hilflos ausgeliefert. Ohne Frage ist dies eine
                  anspruchsvolle Aufgabe, die auch Erwachsenen nicht immer gleich gut gelingt.
               

            
            
               Mit anderen in Beziehung sein – Beispiele für positive Umlenkung

               Natürlich dürfen und sollen Eltern ihr Kind, das seit einer halben Stunde oder länger
                  weint, quengelt oder sich beschwert, bewusst davon ab- und damit auch wieder umlenken.
                  Das Kind hatte ganz sicherlich ausreichend Raum und Zeit, sich intensiv mitzuteilen.
                  Dies ist nicht nur für die Eltern – auch für das Kind – eine anstrengende Situation.
                  Es liegt in der elterlichen Verantwortung, sich an dieser Stelle als Regulativ einzubringen:
                  »Auch starke Gefühle gehen wieder weg. Man fühlt sich danach besser und erleichtert.«
               

               Jetzt sind Geschick und Feingefühl gefragt. Eine solche Affektumlenkung muss stets
                  altersgerecht erfolgen. Ein sehr junges Kind beruhigt sich durch Körperkontakt und
                  indem es getragen wird, durch beruhigendes Saugen an der mütterlichen Brust oder bereits
                  allein durch die besänftigende, liebevolle Stimme seiner Eltern. Ein älteres Kind
                  »beruhigt« sich durch Toben, Spielen, Quatsch-Machen, oder indem man ihm vorliest,
                  es in den Arm nimmt, mit ihm singt oder kuschelt.
               

               Was in dieser Aufzählung nicht vorkommt, sind Gummibärchen, Eis, Kekse, Handys und
                  Tablets. Alle oben genannten Angebote sind vielmehr eingebettet in eine Beziehung
                  und ein soziales Miteinander. Denn der Schlüssel für ein zufriedenes, ausgeglichenes
                  Leben liegt darin, wie wir Bindungsbeziehungen als Regulativ für innere Gefühlszustände
                  nutzen. Aber auch Eigenverantwortung ist gefragt, damit es ebenso möglich wird, den
                  inneren Fokus auf seelisch stabilisierende Aktivitäten zu lenken – auf all die Dinge
                  also, die uns guttun und die uns nachhaltig beruhigen. Diese Strategien einer guten
                  Emotionsregulation einem Kind frühzeitig zu vermitteln, ist sinnvoller, als ihm stundenlang
                  ein Gefühl zu »erlauben«, das weder ihm noch den Eltern angenehm ist. Wie dies gelingen
                  kann? Hier ein paar Beispiele:
               

               
                  

                  
                     
                        	»Die Wut dampft hier richtig durch den Raum. Ich kann sie riechen, sehen und fühlen.
                           Wir holen uns jetzt einen Besen und kehren sie raus. Magst du den Besen halten? Ich
                           nehm das Tuch hier. Den Staubsauger findest du noch besser? Klaro, dann saugen wir
                           die Wut auf!«
                        

                        	»So ein Ärger! Es gibt kein Eis mehr! Und Schokolade hab ich jetzt auch noch verboten!
                           Bastle mal ein ›Eltern sind nervig‹-Schild. Das häng ich in der Küche auf.«
                        

                        	»Die Traurigkeit ist jetzt schon bisschen kleiner, hast du gesagt, aber immer noch
                           da. Ist dieses Taschentuch groß genug für die ganze Traurigkeit? Wir schniefen jetzt
                           zusammen in dieses riesige Stück Küchenrolle. Das hilft, die Traurigkeit rauszupusten.
                           Ich mache mit.«
                        

                        	»Diese Angst ist aber auch gemein. Geht einfach nicht weg. Sitzt hier rum, hat es
                           sich sogar auf dem Sofa bequem gemacht. Unsichtbar ist sie auch noch, hast du gesagt.
                           Ich werde mit der Angst jetzt mal ein ernstes Wörtchen reden: ›Guten Tag, Angst. Niemand
                           hat dich eingeladen. Aber jetzt bist du da. Du willst nicht gehen. In Ordnung. Deshalb
                           packe ich dich in den Rucksack. Wir nehmen dich mit und gehen jetzt los zu dem Kindergeburtstag,
                           der so aufregend ist.‹ Und dann schauen wir mal, ob die Angst sich mit Luftballons,
                           Kuchen und Gummibärchen anfreunden kann.«
                        

                     

                  

               

                

            
            
               Kurz zusammengefasst

               Gefühle sind da. Niemand entscheidet sich willentlich für Angst, Wut, Ärger, Eifersucht
                  oder Scham. Kinder regulieren Gefühle entsprechend der Qualität der Bindungsbeziehung,
                  die sie zu ihren Eltern aufgenommen haben. Kinder profitieren von Eltern, die ihnen
                  Gefühle zugestehen und ihnen ebenfalls dabei helfen, unangenehme Gefühle wieder zu
                  überwinden.
               

            
         
         
            »Warum will mein wütendes Kind nicht mit den Füßen stampfen und ins Kissen hauen?«

            Viele Eltern scheuen sich davor, ihr Kind ab einem gewissen Zeitpunkt von seinen intensiven
               Gefühlen abzulenken. Gleichwohl haben sie das Bedürfnis, ihrem Kind zu helfen. Vielleicht
               kommen sie auf die Idee, dass ihr Kind seine Wut auch anders ausleben könnte: »Stampf
               mit den Füßen auf! Hau die Wut ins Kissen rein! Das kann super helfen!«
            

            Es gibt Kinder, die sich auf Vorschläge dieser Art einlassen und auf diesem Weg eine
               Erleichterung und Stressreduktion empfinden. Ebenso gibt es allerdings Kinder, die
               sich mit solchen Vorschlägen überhaupt nicht anfreunden können. Mein Eindruck ist,
               dass es sich bei einem Großteil der Kinder so verhält. Dabei handelt es sich um eine
               reine Beobachtung meinerseits, basierend auf den Beratungsgesprächen, die ich in den
               letzten Jahren geführt habe. Sicherlich ist eine solche Idee weder überflüssig noch
               schlecht. Vielmehr zeigt sie, dass Eltern sich ernsthaft Gedanken darüber machen,
               wie eine Situation für ihr Kind wieder besser werden kann und dass sie ihrem Kind
               grundsätzlich starke Gefühle wie Wut, Frustration und Ärger zugestehen.
            

            
               Wut entsteht häufig beziehungsbezogen

               Die Idee, Ärger körperlich umzuleiten, ist gerade für junge Kinder vor dem Grundschulalter
                  noch recht abstrakt. Erwachsene dagegen tragen andere innere Bilder mit sich herum:
                  »Wenn ich wütend bin, sollte ich das nicht gegen andere richten. Ich muss mit dieser
                  Wut fertig werden, also muss ich einen Umgang damit finden.«
               

               Wie oft greifen Erwachsene dabei jedoch tatsächlich auf bestimmte Regulationstechniken
                  zurück? Es gibt Menschen, die in Meetings unter dem Tisch die Faust ballen oder die
                  regelmäßig zum Boxen gehen. All dies sind mögliche Methoden, um Stress und Anspannung
                  zu reduzieren. Allerdings entstehen starke Gefühle wie Ärger und Frustration in aller
                  Regel beziehungsbezogen, oftmals basierend auf einem »Du bist schuld daran, dass es
                  mir so schlecht geht«-Denken. Dieses Empfinden lässt sich nicht allein mit Boxen und
                  dem Ballen der Faust auflösen, oder? Folgende Situationen kennt bestimmt jede und
                  jeder:
               

               
                  

                  
                     
                        	»Weil du dein Lego wieder nicht aufgeräumt hast, bin ich mit dem Fuß in diesen spitzen,
                           fiesen Stein getreten. Wie oft noch? Das tut echt weh. Bitte räum das endlich weg!«
                        

                        	»Du haust mich, knallst mit den Türen und willst eine neue Mama. Ich kann dir nichts
                           recht machen. Warum ist das so?«
                        

                        	»Weil du nicht ausreichend Verantwortung übernimmst, habe ich den ganzen Mental-Load-Shit
                           an der Backe. Wer backt morgen die Muffins für das Eltern-Café? Wer hat die Zutaten
                           dafür eingekauft? Und wer hat auf die Einladung zum Kindergeburtstag reagiert und
                           außerdem ein Geschenk gekauft? Ich, ich, ich.«
                        

                        	»Deine Eltern haben uns wieder für den Umgang mit unseren Kindern kritisiert. Du hast
                           wieder nichts gesagt, und ich musste mich wieder dafür rechtfertigen. Warum tust du
                           mir das immer wieder an?«
                        

                        	»Das Kind schreit, und dann schimpfst du auch noch mit ihm. Natürlich ist das nicht
                           hilfreich. Es macht die Situation für alle schlimmer.«
                        

                     

                  

               

                

               All dies sind Beispiele für Momente, in denen sich Personen nicht ausreichend unterstützt
                  fühlen oder unter dem Verhalten eines anderen Familienmitglieds leiden, woraus Konflikte
                  entstehen können. Der Vorschlag »Hau doch mal ins Kissen!« könnte zu heftiger Gegenwehr
                  führen und zu der Erwiderung: »Du nimmst mich doch gar nicht ernst. Warum sollte ausgerechnet
                  das helfen?!«
               

               Es liegt in der Natur von familiären Konflikten, dass sie beziehungsbezogen sind.
                  Sie gehen mit der Aufforderung und dem Wunsch einher, dass eine andere Person sich
                  verändert oder aufhört, ein bestimmtes Verhalten zu zeigen. Allerdings handelt es
                  sich dabei oft um einen Trugschluss, denn die Lösung liegt nicht allein darin, dass
                  sich der andere korrigiert. Jeder Konflikt, den wir erleben, ist zugleich eine Aufforderung,
                  über uns selbst nachzudenken: »Wie kann ich dafür Verantwortung übernehmen, dass diese
                  Situation besser für mich wird? Wie kann ich die andere Person für meine Idee, meinen
                  Wunsch gewinnen?«
               

            
            
               Die kindliche Abhängigkeit führt zu Gegenwehr

               Eine andere Person wird sich also nur verändern, wenn sie den inneren Drang dazu verspürt
                  oder ihr mit ernsthaften Konsequenzen gedroht wird: »Ich verlasse dich, wenn das nicht
                  aufhört. So kann ich nicht mit dir leben.« Ein Kind jedoch kann seine Eltern nicht
                  verlassen, und dies gilt in den allermeisten Fällen auch umgekehrt. Dies macht den
                  Grundkonflikt einer jeden Eltern-Kind-Beziehung sichtbar: Alle Kinder dieser Welt
                  sind äußerst abhängig von den Erwachsenen, die ihre Versorgung garantieren. Diese
                  wiederum sind auf die Kooperations- und Mitwirkungsbereitschaft der kleinen Menschen
                  angewiesen, deren kognitive Wahrnehmung sich fundamental von ihrer eigenen unterscheidet.
               

               Kinder können die Hintergründe für bestimmte Handlungen nicht im vollen Umfang erfassen.
                  Dies erklärt, warum Kinder elterliche Entscheidungen oft als direkten Angriff auf
                  ihre körperliche, seelische und geistige Integrität wahrnehmen, obwohl die Eltern
                  uneingeschränkt das Kindeswohl im Blick haben. Es macht all die Dramen verständlicher,
                  die sich beim Schlucken von Medizin, bei der Verabreichung von Nasentropfen ergeben,
                  beim Zähneputzen, beim Wickeln, bei der Ermahnung »Bitte geh doch jetzt auf die Toilette,
                  du warst seit Stunden nicht mehr!« oder bei der Aufforderung »Zieh bitte deine Schuhe
                  an, wir sind so was von spät dran!«
               

               Kinder verstehen sehr häufig noch nicht, dass elterliche Hinweise oder Entscheidungen
                  notwendig, wichtig und sogar mit positiven Effekten für ihre Entwicklung verbunden
                  sind. Weil die Anweisungen der Eltern keine Sinnhaftigkeit für sie haben, sind sie
                  schlicht dagegen. Nicht selten sagen Kinder in diesen Situationen vorwurfsvoll: »Immer
                  bestimmt du alles!« Oder: »Nie hörst du auf mich!« Oder: »Mein Körper gehört mir ganz
                  allein. Das hast du selbst gesagt. Also putz ich mir die Zähne nicht!«
               

               Die Wut und Frustration des Kindes kann nicht allein mit einem Stampfen oder Ins-Kissen-Schlagen
                  überwunden werden. Sie muss in der Beziehung zu den Eltern ausagiert und bewältigt
                  werden. Dies erfordert elterliche Umsicht, Durchhaltevermögen sowie eine präzise Sprache.
               

            
            
               Konflikte gemeinsam bewältigen

               So mancher Satz ist schnell dahingesagt und erscheint auf den ersten Blick sinnvoll
                  und bestärkend: »Alle Gefühle sind gut, willkommen und wichtig.« Oder: »Du darfst
                  immer ›Nein‹ sagen.« Viele Eltern merken aber auch, dass sie sich mit solchen Aussagen
                  oft nicht in eine günstige Position bringen. Denn ihr Kind beruft sich bald schlagfertig
                  auf derartige pauschale Freiheiten: »Aber du hast selbst gesagt, dass …«
               

               Für Eltern ist es immer wieder erstaunlich, wie viel eigener Wille in einem Kind wohnt,
                  wenn er zugelassen wird. Dieser ist auf der einen Seite fundamental wichtig. Schwierig
                  wird es jedoch, wenn der so starke Wille ängstlich oder eigensinnig jede neue Erfahrung
                  torpediert und verunmöglicht. Wie Eltern entsprechende Konflikte sichtbar machen und
                  gestalten können, zeigen die folgenden Beispiele:
               

               
                  

                  
                     
                        	»Du bist wütend auf mich. Du willst nicht die Zähne putzen. Aber ich will, dass wir
                           das schaffen. Jetzt haben wir Streit deshalb. Was machen wir jetzt?«
                        

                        	»Du bist wütend auf mich. Du willst nicht die Zähne putzen. Aber ich will, dass wir
                           das schaffen. Jetzt haben wir Streit deshalb. Du kannst jetzt in Ruhe darüber nachdenken
                           und ich tue das auch. Ich brauche eine Pause von unserem Streit.«
                        

                        	»Du bist wütend auf mich und sagst, dass dein Körper nur dir gehört. Das stimmt. Du
                           sagst, ich soll dich endlich in Ruhe lassen. Du willst nicht Zähne putzen, nicht Hände
                           waschen und auch nicht duschen. Es stimmt, dein Körper gehört dir. Aber Eltern müssen
                           dafür sorgen, dass dieser Körper auch gesund bleibt. Und deshalb sind das Dinge, die
                           sinnvoll sind und die gemacht werden müssen. Das entscheiden Eltern. Und die Kinder
                           entscheiden, wie es gemacht wird. Wir können Schaumparty beim Baden spielen. Und beim
                           Zähneputzen entscheidest du, wo wir sitzen, welche Zahnbürste wir nehmen und wo die
                           Sanduhr hingestellt wird.«
                        

                        	»Du bist wütend auf mich, wolltest mich hauen. Die Idee, ins Kissen zu boxen, fandest
                           du doof, genauso wie mit den Füßen zu stampfen. Du darfst hier laut und wütend sein.
                           Aber hauen lassen will ich mich nicht von dir. Das ist meine Grenze. Eltern hauen
                           die Kinder nicht. Kinder hauen die Eltern nicht.«
                        

                     

                  

               

                

            
            
               Kurz zusammengefasst

               Eltern dürfen ihren wütenden Kindern Möglichkeiten zur »Wutentladung« vorschlagen.
                  Es gibt Kinder, die die Idee des »Aufstampfens« oder des »Ins-Kissen-Hauens« gerne
                  aufgreifen und so tatsächlich Erleichterung erleben. Da sich Wut jedoch in den meisten
                  Fällen beziehungsbezogen entwickelt, kann sie hauptsächlich nur durch die Klärung
                  des Beziehungskonflikts zwischen Eltern und Kind aufgelöst werden.
               

            
         
         
            »Wenn ich mein Kind nach einem Wutausbruch tröste, belohne ich dann nicht ein ›schlechtes‹
               Verhalten?«
            

            Die Qualität der Bindung wird in den bindungsrelevanten Situationen bestimmt, in denen
               die elterliche Reaktion entscheidend ist. Wird ein Kind schroff zurückgewiesen – »Jetzt
               kommst du an und willst was von mir. So läuft das aber nicht, du Störenfried! Du denkst
               jetzt über dein Verhalten nach und wie das beim nächsten Mal besser laufen kann!« –
               und ist dieses Elternverhalten wiederkehrend, wird sich das Kind dauerhaft zurückziehen.
            

            
               Der Mythos vom genügsamen, trennungsbereiten Kind

               Das pflegeleichte Kind war lange Zeit ein Erziehungsideal.[27] Es basierte – nachzulesen in meinem Buch Wild Family – auf nationalsozialistischem Gedankengut. Das Ideal eines jungen Kindes, das seine
                  Bezugspersonen wenig braucht und fordert, wenig Nähe und Beziehung fordert und somit
                  auch keinen Trennungsschmerz zeigt, wenn Mama oder Papa gerade nicht verfügbar sind,
                  war der Gegenentwurf zum »manipulativen« Kind, das mit seinen Launen, Wünschen und
                  Bedürfnissen die Umwelt tyrannisiert. Demnach sollten Eltern rechtzeitig »dagegenhalten«,
                  um zu verhindern, dass ihnen die Erziehung entgleitet. Die Warnung »Wenn du einmal
                  nachgibst, hast du für immer verloren« basiert auf diesem Denken. Wird ein Kind in
                  seinem fundamentalen Bindungsbedürfnis aber beständig frustriert und zurückgewiesen,
                  zieht es sich irgendwann zurück. Es zeigt kontinuierlich weniger Bindungsverhaltensweisen.
                  Es adaptiert, um sein Überleben zu sichern. Auch diese Kinder binden sich an ihre
                  Bezugspersonen. Das Bindungsmuster wird jedoch als bindungsvermeidend beschrieben.[28]

               Bis heute halten sich solche Vorstellungen hartnäckig und verunsichern die aktuelle
                  Elterngeneration: So wünschen sich Eltern zwar kein bindungsunsicheres Kind, aber sie fürchten dennoch negative Konsequenzen, wenn sie ihren Säugling tragen und trösten, wenn sie
                  ihr Kleinkind jeden Abend in den Schlaf begleiten und sich jede Nacht mehrfach von
                  ihm wecken lassen, da es laut nach ihnen, nach »Mama« oder »Papa« ruft. Dies ist ein
                  Widerspruch ohnegleichen, der für Eltern zu einer wahren Zerreißprobe werden kann.
               

               Wie kann man Eltern nun am besten von der Idee überzeugen, ihr Kind, das gerade noch
                  getobt, geschrien und randaliert hat, in den Arm zu nehmen und zu trösten? Die Bindungsforschung
                  hat den Nachweis erbracht: Das Eingehen auf kindliche Gefühle ist sinnvoll und wichtig.
                  Kinder zeigen häufig ein rasches Wechselspiel von Bindungs- und Autonomieverhalten.
                  Sie wollen in einem Moment keine Umarmung, bereits wenige Minuten später fordern sie
                  genau diese jedoch ein. Je flexibler sich Eltern in diesen Augenblicken auf die Bedürfnisse
                  ihres Kindes einlassen können, desto positiver ist der Effekt auf die Qualität der
                  Bindungsbeziehung.[29] Situationen verlieren dann rasch an unnötiger Dramatik. Wenn Eltern ihr weinendes
                  Kind zurückdrängen, weint es vielleicht noch intensiver und drückt damit aus: »Bitte
                  hilf mir! Es ist wirklich schlimm. Ich brauche dich!«
               

            
            
               Oxytocin darf fließen

               Eltern tun gut daran, ihr Kind vor einer emotionalen Übererregung zu schützen. Durch
                  Körperkontakt, wie zum Beispiel durch ein In-den-Arm-Nehmen, Tragen oder Kuscheln,
                  wird das regulierende, beruhigende Peptidhormon Oxytocin frei.[30] Erst ein ruhiges Bindungssystem ermöglicht eine gute, angstfreie Autonomie. Das Kind
                  weiß, dass es jederzeit zu seiner sicheren Basis – zu Vater, Mutter, Oma oder einer
                  anderen betreuenden Person – zurückkehren kann, wenn sich das Bindungsbedürfnis erneut
                  meldet. Dieses Wissen bildet den Grundstock für ruhige Welterkundung und für freies
                  Spiel.
               

               Erfolgt eine solche Affektregulation zuverlässig, so erhält das Kind wiederholt einen
                  sogenannten »Oxytocin-Booster.« Die gute Beziehungserfahrung prägt das kindliche Gehirn
                  und fördert die Bildung entsprechender Rezeptoren, die das Bindungshormon aufnehmen.
                  Bei Kindern hingegen, die massiv in ihrem basalen, angeborenen Bedürfnis nach Bindung
                  frustriert werden, wird die Ausbildung dieser Rezeptoren in einer sensiblen Phase
                  der Gehirnentwicklung verhindert oder zumindest eingeschränkt.[31] Sie können also das Bindungshormon auch langfristig weniger gut aufnehmen. Das Risiko
                  für die Entwicklung von psychischen Störungen wird somit erhöht.
               

            
            
               Kurz zusammengefasst

               Viele Kinder zeigen im Anschluss an eine Wutreaktion ein völlig gegensätzliches Verhalten.
                  Sie möchten auf den Arm genommen werden und kuscheln sich an die Eltern. Manche Kinder
                  beginnen zu weinen. Eltern belohnen kein schlechtes Verhalten, wenn sie dann ihr Kind
                  mit großer Selbstverständlichkeit trösten. Kinder brauchen eine einfühlsame Bindungsperson
                  an ihrer Seite, die ihnen dabei hilft, die unangenehmen Gefühle wieder »abzustreifen«.
                  Dies hat positiven Einfluss auf die Entwicklung des Gehirns und auf die mentale Gesundheit.
               

            
         
         
            »Die Situation droht zu eskalieren. Darf ich mich im Bad einsperren?«

            Manchmal gibt es sehr unglückliche Momente in einem Familienleben. Das Kind schreit,
               tobt und lässt die Mutter oder den Vater – allein zu Hause mit dem wütenden Kind –
               keine Sekunde in Ruhe. Wahrscheinlich ist es sogar zu einem ungünstigen Zusammentreffen
               verschiedener Faktoren gekommen, die einen maximal heftigen Affektausbruch auslöst
               haben: ein fehlender oder zu kurzer Mittagsschlaf, zu wenig gegessen, mangelnde Routine
               und Sicherheit, stattdessen eine Überflutung mit Reizen …
            

            Sind Kinder in diesen Zustand geraten, so verfolgen sie häufig die Eltern, die von
               Raum zu Raum flüchten und dabei immer wieder sagen: »Lass mich bitte kurz in Ruhe!
               Ich kann nicht mehr!« Die Eltern fürchten den Kontrollverlust und versuchen, vor den
               eigenen Gefühlen zu fliehen, was das Kind nicht erlaubt. Dies führt dazu, dass die
               Situation immer schlimmer wird.
            

            Natürlich ist es nachvollziehbar, wenn der Elternteil sich dann ins Bad flüchtet und
               die Tür zuschließt, gegen die das dreijährige Kind verzweifelt donnert. Niemand, wirklich
               niemand kann in diesem Moment etwas für diese verfahrene Lage. Es ist die situative
               Einsamkeit von Eltern, die dazu führt. Wäre eine Tante, ein Onkel, eine Oma oder ein
               Opa anwesend, so hätten diese Personen das Kind schon längst zu sich genommen und
               es wäre nicht zu dieser Eskalation gekommen. Es ist das Fehlen all dieser Personen,
               die entsprechende Verschärfungen begünstigt. Nur leider können sich Eltern eben nicht
               mal schnell ein »Dorf« oder eine umsorgende Gemeinschaft herbeizaubern.
            

            
               Kurz zusammengefasst

               Manchmal müssen sich Eltern erst selbst beruhigen, um eine drohende Konfliktzuspitzung
                  abzuwenden. Wenn sich Eltern also für einen kurzen Moment zurückziehen und die Tür
                  verschließen, ist das kein Weltuntergang. Entscheidend ist, dass Eltern sich nicht
                  für längere Zeit derart abwenden. Natürlich macht ein solches Verhalten einem Kind
                  Angst, und Erwachsene haben außerdem eine Aufsichtspflicht. Viele Eltern können allerdings
                  bereits nach wenigen Sekunden die Tür wieder öffnen, ihr Kind in den Arm nehmen und
                  es nun erfolgreich trösten. Häufen sich solche Situationen, ist jedoch wichtig, sich
                  Hilfe und Unterstützung zu suchen.
               

            
         
         
            »Was unterscheidet Grenzen von Strafen?«

            Viele Eltern denken intensiv über ihr Erziehungsverhalten nach und sprechen darüber
               mit dem anderen Elternteil oder Personen, die ihnen nahestehen. Es ist das Schicksal
               der heutigen Eltern, sich beständig zu evaluieren. Manche beschäftigen sich in diesem
               Zusammenhang beinahe schon fanatisch mit der Frage, wann sie konsequent sein müssen
               oder sollten und wo strafende Erziehung beginnt. Eltern werden hierauf sehr unterschiedliche
               Antworten erhalten.
            

            Einige sind erstaunt, wenn sie erfahren, wie unterschiedlich Kinder auf Versuche von
               Grenzsetzung beziehungsweise Disziplinierung reagieren können: Was für ein Kind eine
               absolute Katastrophe ist, bewirkt bei einem anderen lediglich ein gleichgültiges Schulterzucken.
               Kassiert man zum Beispiel die Kuscheltiere ein, löst dies bei einem Kind große Verzweiflung
               aus, während es einem anderen einerlei ist. Autonome, robuste Kinder brauchen in aller
               Regel eine liebevolle und dennoch klare Führung und Ansprache. Kinder, die sich in
               einer verletzlichen Lebensphase befinden oder insgesamt eine erhöhte Vulnerabilität
               haben, verhalten sich sehr wahrscheinlich völlig anders. Sie suchen möglicherweise
               weniger den Konflikt, sind kooperativer und bindungsbedürftiger. Also sind die Erwachsenen
               hier viel weniger dazu aufgefordert, schützende Grenzen aufzuzeigen. Kinder reagieren
               sehr verschieden auf Anforderungen, Aussagen und Entscheidungen von Erwachsenen. Manche
               Kinder sind kränkbarer, andere gehen leichtfüßiger durchs Leben.
            

            
               Strafen sollen wehtun

               Das zentrale Merkmal einer Strafe, die ohne körperlichen Angriff auskommt, ist ihre
                  emotionale Schärfe. Sie geht immer einher mit einer Kränkung und Demütigung. Eine
                  Strafe ist stets eine Gefahr für das seelische Gleichgewicht eines Kindes, denn oft
                  bleibt die Entscheidung der Eltern unverstanden und basiert in den Augen des Kindes
                  auf reiner Willkür. Sie führt zum Erleben von Schuld, die wiederum in der Psyche des
                  Kindes das elterliche Verhalten zu legitimieren versucht: »Da ich wieder böse war,
                  mussten sich meine Eltern letztlich so verhalten. Sie hatten gar keine andere Wahl.«
               

               Schuld wiegt schwerer als der Entzug von Gummibärchen. Schuldgefühle jeglicher Art,
                  die in der Beziehung mit den Eltern ungeklärt bleiben, sind immer ein direkter Angriff
                  auf die seelische Integrität eines Kindes. Und der alte Satz »Es tut mir mehr weh
                  als dir« ist nichts anderes als eine perfide Rechtfertigung von Gewalt.
               

               Viele spüren beim Lesen dieses Abschnitts sicherlich, wie meilenweit sie von einem
                  solchen Umgang mit ihren Kindern entfernt sind. Trotzdem bleibt das Unbehagen moderner
                  Eltern, wenn es um die Themen Grenzen, Führung und Autorität geht. In einem Land,
                  das eine dunkle NS-Vergangenheit hat und wo jenes Gedankengut noch immer sein Unwesen treibt, ist dies
                  eine logische Konsequenz. Wenn man außerdem bedenkt, dass das Buch von Johanna Haarer
                  Die deutsche Mutter und ihr erstes Kind (1934)[32] als sogenannter Longseller bis ins Jahr 1987 verlegt wurde, ist es nur folgerichtig,
                  präzise mit diesen Themen umzugehen. Und genau dies tun viele Eltern, die sich selbstbewusst
                  von strafender Erziehung distanzieren.
               

            
            
               Eine Kindheit frei von Ängsten

               Was aber soll man tun, wenn das eigene Kind andere Kinder auf dem Spielplatz haut
                  oder wenn es voller Wut mit seinen Fäustchen auf das elterliche Schienbein donnert?
                  Wie soll man mit einem Kind umgehen, das sich gegen alles sträubt, das trödelt und
                  niemals sein Zimmer aufräumt? Was soll man tun, wenn ein Kind sämtliche Regeln, Normen
                  und Werte infrage stellt, auf denen unser Zusammenleben gründet?
               

               Viele Konflikte, die Eltern heute mit ihren Kindern erleben, basieren maßgeblich auf
                  jenem angstfreien Klima, in dem die jetzigen Generationen glücklicherweise aufwachsen
                  dürfen. Es ist leicht, die Eltern zu belächeln und sich über »fehlende Grenzen« konsterniert
                  zu äußern: »So was hätte es früher nicht gegeben!« Darauf kann man nur antworten:
                  »Das mag sein. Aber es ist gut, dass es vieles, was früher üblich war, heute erfreulicherweise
                  nicht mehr gibt. Das nennt man Fortschritt.«
               

               Alle Eltern dieser Welt sind dazu aufgefordert, über Liebe, Respekt, Grenzen, Schutz
                  und ein gutes Familienleben nachzudenken. Das jeweils richtige Maß wird stets auch
                  von kulturellen Prägungen bestimmt. Die Forschung zu Erziehungsstilen ist jedoch sehr
                  klar in ihren Empfehlungen. Es ist wichtig, dass Eltern ihrem Kind viele Freiräume
                  ermöglichen, jedoch auch Grenzen aufzeigen. Es ist die sogenannte autoritative Erziehung,
                  die mit positiven Effekten für die kindliche Entwicklung einhergeht. Eine solche Erziehung
                  fördert Rücksicht und Empathie – allerdings nur dann, wenn die Eltern Grenzen nicht
                  willkürlich definieren, sondern diese stattdessen begründen und besprechen.[33] Und all dies wird nur glücken, wenn sich ein Kind in seinem Familiensystem geliebt
                  und beschützt fühlt.
               

            
            
               Beispiele für Grenzen, die keine Strafen sind

               Woran können sich Eltern also im Alltag orientieren? Wie können sie sich bewusst von
                  strafender Erziehung distanzieren? Wie können sie persönliche Ängste überwinden, wenn
                  es gilt, Souveränität und Selbstsicherheit im Ziehen von Grenzen zu zeigen?
               

               Beginnen wir mit den sogenannten »schützenden Grenzen«. Wenn ein Kind sich oder andere
                  in Gefahr bringt, ist klar, was Eltern zu tun haben: Sie nehmen ihr Kind, das sich
                  windet und auf die Straße rennen will, auf den Arm und halten es zurück. In diesen
                  Situationen fühlen sich die meisten Eltern sicher und wissen, was ihre Aufgabe ist.
                  In vielen weiteren Alltagssituationen sind Grenzen jedoch diffuser und durchaus verhandelbar,
                  wie das folgende Beispiel zeigt:
               

               Ein Kind von vier oder fünf Jahren trödelt vor dem Zubettgehen. Es braucht sehr viel
                  Motivation und Begleitung, um sich die Zähne putzen zu lassen, um auf die Toilette
                  zu gehen, um sich die Hände zu waschen, um den Schlafanzug anzuziehen und, und, und.
                  Die Eltern hören sehr oft: »Nein!«, »Jetzt doch!«, »Später!«, »Selbst!«, »Mach du
                  das!«, »So ist es aber falsch!«, und immer und immer wieder: »Ich will nicht!« Irgendwann
                  rennt das Kind weg, versteckt sich unter dem Bett – und exakt in diesem Moment reißt
                  der Mutter oder dem Vater der berühmte Geduldsfaden und sie drohen: »Wenn du jetzt
                  nicht kommst, dann lese ich dir keine Gute-Nacht-Geschichte vor!«
               

               Eltern müssen in dieser Situation weder drohen noch ihrem Kind ein unangenehmes Gefühl
                  vermitteln. Und auch für sie selbst ist es gut, gerade jetzt kein schlechtes Gewissen
                  zu entwickeln. Sie können ihrem Kind stattdessen erst einmal mit einfachen Worten
                  erklären, dass nun die kindliche Kooperation gefragt ist: »Wir haben jetzt schon ganz
                  viel Zeit aufgebraucht. Alles hat lange gedauert. Wir können jetzt schnell den Rest
                  zusammen schaffen, und dann haben wir noch Zeit für dieses Bilderbuch« (bei jüngeren
                  Kindern ist es hilfreich, das Buch in diesem Moment auch konkret zu zeigen).
               

               Verhält sich das Kind weiterhin extrem unkooperativ, ist es mehr als sinnvoll, die
                  Idee des Vorlesens jetzt endgültig aufzugeben und stattdessen die verbleibende Kraft in das zu investieren,
                  was an diesem Abend noch mit dem Kind geschafft werden muss. Dies ist keine Bestrafung
                  des Kindes. Grenzen werden vielmehr sichtbar: »Ich kann und muss nicht alles möglich
                  machen.« Wenn das Verhalten eines Kindes eine derart intensive Begleitung erforderlich
                  macht, führt dies automatisch dazu, dass das zur Verfügung stehende Zeitkontingent
                  schließlich ausgeschöpft ist. Die Eltern sind inzwischen zu müde, um die Geschichte
                  vorzulesen, und das Kind wird wahrscheinlich auch nicht mehr die notwendige Konzentration
                  aufbringen. Eltern können ihrem Kind beim Zähneputzen beispielsweise eine eigene Geschichte
                  erzählen. Dies kann ein guter Kompromiss an dieser Stelle sein.
               

               Und was, wenn sich das Kind, das irgendwann endlich bettfertig ist, bitterlich darüber
                  beschwert, dass ihm die Eltern nun keine Geschichte vorlesen wollen? Wenn es zu weinen
                  beginnt oder den Eltern Vorwürfe macht? Erschöpfte Eltern dürfen bei ihrer Meinung
                  bleiben. Sie können ihr trauriges Kind in den Arm nehmen und sagen: »Ja, es ist blöd
                  für dich, dass ich jetzt keine Geschichte mehr vorlese. Aber es ist schon spät, ich
                  bin sehr müde, und morgen müssen wir alle früh aufstehen. Aber ich habe einen Vorschlag:
                  Du legst dich jetzt in meinen Arm. Wir schlafen zusammen ein und erzählen einander
                  vorher noch kurz, was heute schön war.« Auf diese Weise kann ein Tagesabschluss liebevoll
                  gestaltet werden, ohne Strafen, jedoch mit dem klaren Hinweis, dass die elterliche
                  Geduld Grenzen hat.
               

               Weitere Beispiele, die zu ähnlichen Situationen passen:

               
                  

                  
                     
                        	»Ich bin vom Spielplatz mit dir gegangen, weil die Stimmung immer aufgeregter wurde.
                           Du hast dich mit anderen Kindern auf der Rutsche gestritten. Ihr habt euch geschubst,
                           und ein Junge wäre fast runtergefallen. Wir Eltern haben alles versucht, damit ihr
                           euch wieder vertragt, aber der Streit zwischen euch wurde immer schlimmer. Ich habe
                           mich nicht mehr gut gefühlt, und deshalb sind wir jetzt auf dem Nachhauseweg. Wenn
                           du möchtest, können wir jetzt darüber reden oder auch später.«
                        

                        	»Natürlich darfst du meinen Laptop nicht zum Spielen haben. Der Laptop gehört mir,
                           und ich bestimme darüber, so wie du über deine Spielsachen bestimmen darfst. Der Laptop
                           kommt jetzt hier auf den Tisch zurück.«
                        

                        	»Ich habe dich jetzt mehrmals darum gebeten, zum Essen zu kommen. Du hast mir keine
                           Antwort gegeben und hast weggeschaut, wenn ich mit dir gesprochen habe. Es ist deine
                           Entscheidung, ob du jetzt mit uns essen möchtest oder nicht. Papa, dein Bruder und
                           ich sind jetzt in der Küche und fangen an.«
                        

                        	»Wenn du Papa ständig haust, dann ärgert ihn das. Papa gehört zu unserer Familie.
                           Er darf hier im Bett neben mir, neben uns liegen.«
                        

                        	»Ich trage dich jetzt aus dem Bett, da du Mama gehauen hast. Und mich wolltest du
                           treten. Ich bringe dich jetzt in dein Zimmer. Ich bleibe dort bei dir.«
                        

                        	»Wir hatten ausgemacht: drei Gummibärchen. Ich habe dir dann noch zwei weitere gegeben
                           und jetzt willst du noch mehr. Aber ich will das nicht, und ich bleibe bei meiner
                           Meinung.«
                        

                        	»Du hast heute immer wieder gesagt, dass ich die allergrößte Scheiß-Mama dieser Welt
                           bin. Du hast heute richtig viel Wut auf mich. Warum, das habe ich noch nicht verstanden.
                           Ich höre dir gerne zu und wir können gerne sprechen. Aber ich habe keine Lust, dass
                           du so mit mir redest. Es ärgert mich. Es macht dann keinen Spaß mehr, hier mit dir
                           zu sitzen und zu spielen.«
                        

                     

                  

               

                

               Alle diese Beispiele müssen natürlich an die individuelle Situation angepasst und
                  die jeweiligen Inhalte müssen altersgerecht formuliert werden. Mit Kindern vor dem
                  dritten Geburtstag sind viele Dialoge dieser Art noch nicht möglich. Was aber immer
                  gilt und woran sich Eltern orientieren können:
               

               
                  

                  
                     
                        	Eine kurze Beschreibung der Situation und des jeweiligen Konflikts kennzeichnet den
                           Anfang.
                        

                        	Die Eltern sprechen in einer »Ich«-Botschaft. Sie begründen ihre Entscheidung kurz
                           und verzichten auf langwierige Erklärungen oder Rechtfertigungen.
                        

                        	Die Eltern verzichten grundsätzlich auf eine moralisierende Sprache, Verallgemeinerungen
                           und die Zuweisung von Schuld: »Das ist mal wieder typisch für dich!«, »Immer musst
                           du deinen Willen haben!«, »Warum bist du immer so schwierig?«, »Warum kann es nicht
                           einmal besser mit dir laufen?«, »Kannst du nicht einmal besser mitmachen?«, »Ständig
                           dieser Ärger mit dir. Das macht mich fix und fertig!«, »In der Kita machst du das
                           schließlich auch nicht!«
                        

                        	Die Eltern signalisieren Verständnis und Gesprächsbereitschaft. Dies nimmt Konflikten
                           die Schärfe: »Wir können jetzt darüber sprechen. Ich möchte gerne deine Meinung hören.
                           Das ist mir wichtig.« Oder: »Du magst jetzt nicht darüber sprechen. Das ist in Ordnung.«
                        

                        	Die Eltern benennen ihre Rolle: »Ich bin auch nicht dein bester Freund. Ich bin dein
                           Papa. Das ist ein großer Unterschied.« Sie sprechen ihrem Kind seine Wut nicht ab:
                           »Natürlich darf dich das ärgern.« Allerdings müssen Eltern auch nicht stets ein verständnisvolles,
                           beschwichtigendes »Ich kann dich total gut verstehen« hinterher schieben. Eine solche
                           Aussage ist nur sinnvoll, wenn das kindliche Erleben tatsächlich verstanden wird.
                           Ist dies nicht der Fall, ist dieser Satz weder stimmig oder authentisch noch gewinnbringend.
                        

                     

                  

               

                

            
            
               Kurz zusammengefasst

               Strafende Erziehung ist von großer Willkür geprägt. Eltern dramatisieren Situationen
                  und belasten Kinder mit Schuldgefühlen. Autoritative Erziehung hingegen gestaltet
                  Konflikte. Eltern benennen Grenzen, die sich im Zusammenleben ergeben. Sie bieten
                  Alternativen an, machen jedoch auch nicht alles möglich. Kindliche Frustration darf
                  sich zeigen, die Eltern stehen dabei für Werte, wie zum Beispiel Respekt im Umgang
                  miteinander, ein.
               

            
         
         
            »Und was ist mit den Eltern? Dürfen wir auch Gefühle zeigen?«

            Die Empfehlung, Kinder nach einem Wutausbruch zu beruhigen, sie zu trösten und ihnen
               keine unnötigen Schuldgefühle aufzuerlegen, zieht sich als roter Faden durch Wild Feelings. Und natürlich dürfen Eltern mit ihrem Kind ein klärendes Gespräch führen und ihm
               mitteilen, dass sie mit einem bestimmten Verhalten einfach nicht einverstanden sind.
            

            Allerdings ist es wichtig, diese Unterhaltung nicht mit einer intensiven Tröstungsphase
               zu vermischen. Auch Erwachsene möchten, während sie Kummer ausdrücken, keine Belehrungen
               über sich ergehen lassen! Findet die Unterredung jedoch während der Beruhigung statt,
               so sind Eltern ambivalent in ihrem Verhalten: Sie trösten das Kind zwar, äußern gleichzeitig aber Kritik und Unzufriedenheit. Dies kann den beruhigenden Effekt des Oxytocins
               minimieren. Ein klärendes Gespräch sollte erst dann erfolgen, wenn das Kind nicht
               mehr weint, wimmert und verzagt ist. Dies erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass das
               Kind den Eltern wirklich zuhört und auch eigene Gedanken beisteuert, wie die Situation
               beim nächsten Mal vielleicht anders verlaufen kann.
            

            
               Eltern sind für ihre Kinder da – nicht umgekehrt

               Auch moralisierende Aussagen sind überflüssige, negative Gefühlsverstärker:

               
                  

                  
                     
                        	»Das macht Mama und Papa traurig, wenn du so bist.«

                        	»Du bringst mich an den Rand der Verzweiflung.«

                        	»Dein Verhalten erschreckt uns. Wir machen uns Sorgen um dich!«

                        	»Ich habe mir wieder so viel Mühe für dich gegeben. Warum bist du so?«

                     

                  

               

                

               Solche Sätze machen eine bereits schwierige Situation sicherlich nicht besser. Sie
                  lösen vielmehr Schuldgefühle oder Ängste aus. Das Kind sagt sich: »Ich bin böse. Mit
                  mir stimmt etwas nicht. Meine Eltern wissen nicht mehr weiter.«
               

               Kinder dürfen ihre Gefühle bei ihren Eltern abladen. Das Gleiche gilt jedoch nicht
                  für Eltern! Bindungspersonen sind verantwortlich für sich selbst. Sie dürfen alle
                  ihre Sorgen, Ängste und Nöte jederzeit bei einem anderen Erwachsenen abladen, jedoch
                  nicht beim eigenen Kind.
               

            
            
               Los, entschuldige dich!

               An dieser Stelle macht es Sinn, auch auf das Erzwingen von Entschuldigungen einzugehen:
                  Alle tun gut daran, jedes Kind von dieser Last für immer zu befreien. Denn derartige
                  Entschuldigungen kommen selten von Herzen. Sie nehmen Kindern die Möglichkeit, tatsächlich
                  Reue und Einsicht in ihrem eigenen Tempo zu entwickeln.
               

               Dies wiederum bedeutet jedoch nicht, dass Eltern von der Pflicht freigesprochen sind,
                  mit Kindern über schwierige Situationen zu reden. Und natürlich dürfen Eltern mit
                  Bedacht und Sorgfalt auch ihre eigene Gefühlswelt mitteilen. Hier ein paar Impulse
                  für eine altersgerechte Gesprächsgestaltung:
               

               
                  

                  
                     Zum Beispiel mit einem zwei Jahre alten Kind:

                     »Du wolltest hier mit der Knete spielen (die Mutter zeigt auf das Sofa). Dann habe
                        ich ›Nein‹ gesagt. Du hast geweint und warst richtig traurig. So ein Ärger. Das kann
                        ich verstehen. Jetzt haben wir gekuschelt. Sollen wir zusammen eine Unterlage holen
                        und dann hier auf dem Boden mit der Knete spielen?«
                     

                     Oder mit einem drei Jahre alten Kind:

                     »Du wolltest hier mit der Knete spielen (der Vater zeigt auf das Sofa). Dann habe
                        ich ›Nein‹ gesagt. Du hast geweint und warst richtig traurig. So ein Ärger. Das kann
                        ich verstehen. Jetzt haben wir gekuschelt und uns wieder vertragen. Was möchtest du
                        jetzt machen? Wie fühlst du dich jetzt? Hast du eine Idee, warum das Sofa kein Knete-Ort
                        ist?«
                     

                     Oder mit einem mindestens vier Jahre alten Kind:

                     »Du wolltest mit der Knete auf dem Sofa spielen. Darüber haben wir schon gesprochen:
                        Die Knete ist erlaubt auf dem Tisch, auf dem Boden, auf deiner Unterlage. Das hat
                        aber gerade nicht geklappt. Erzähl mir mal, warum das Sofa plötzlich wieder ein Knete-Ort
                        war?« Das Kind kann seine Perspektive schildern, und die Eltern hören ihm zu. Sie
                        erwidern: »Du sagst, das war eine Ausnahme. Das ist einfach so passiert mit der Knete.
                        Ja, manchmal ist es nicht so einfach, sich das alles zu merken. Wie hast du dich vorher
                        gefühlt? Und wie fühlst du dich jetzt?« Die Eltern hören wieder zu, nehmen Bezug und
                        regen dann einen Perspektivwechsel an: »Was denkst du, warum will ich das nicht hier
                        auf dem Sofa? Wie fühle ich mich, wenn das Sofa voller Knete-Krümel ist?« Die Eltern
                        hören in Ruhe zu und ergänzen: »Das Sofa ist kein Knete-Ort. Das ist mir wichtig.
                        Aber ich sehe, wie viel Spaß dir das Kneten macht. Weißt du, das freut mich zu sehen,
                        und du hast schon tolle Sachen mit der Knete gemacht. Es geht also nicht um das Kneten,
                        sondern darum, den richtigen Knete-Ort zu finden. Lass uns noch mal zusammen überlegen,
                        wo diese Orte in der Wohnung sind.«
                     

                  

               

                

            
            
               Kurz zusammengefasst

               Trostsituationen sollten nicht mit Kritik oder Belehrungen vermischt werden. Dies
                  minimiert den regulierenden Effekt. Auch erzwungene Entschuldigungen sind nicht förderlich
                  für die Entwicklung des Kindes. Ein klärendes Gespräch ist dann am sinnvollsten, wenn
                  sich das Kind emotional wieder stabilisiert hat. Dies erhöht die Wahrscheinlichkeit,
                  dass die elterlichen Worte beim Kind ankommen und ihr Inhalt verstanden wird.
               

            
         
         
            »Nichts hilft. Ich weiß nicht mehr weiter. Warum fällt mir dieses Eingeständnis nur
               so schwer?«
            

            Manchmal gibt es Dynamiken oder ein kindliches Verhalten, das für Eltern eskalierenden,
               bedrohlichen Charakter hat. Sie fragen sich dann, ob das »noch normal« ist oder bereits
               ein Anzeichen für ein seelisches Leiden. Das Internet macht die Sache nicht besser.
               Googeln Eltern »ADHS«, »Regulationsstörung« oder »Autismus«, stoßen sie schnell auf Beschreibungen, die
               irgendwie passend erscheinen und dann wiederum auch nicht. Viele Kinder zeigen motorische
               Unruhe, wenn sie aufgeregt oder müde sind. Viele Kinder haben Wutausbrüche, wenn ihr
               Reiz-Regulations-Konto überzogen wurde. Viele Kinder brauchen über einen langen Zeitraum
               hinweg Unterstützung beim Ein- oder Weiterschlafen. Viele Kinder verhalten sich ängstlich,
               scheu und anklammernd in einer neuen Umgebung und vermeiden Blickkontakt mit Unbekannten –
               doch all dies bedeutet noch nicht, dass sie »krank« oder gar »gestört« sind.
            

            
               Beispiele für seelische Belastungen

               Aktuell leben wir in Zeiten, in denen die Sorge um die mentale Gesundheit so groß
                  ist wie noch nie. Dies hat den Vorteil, dass seelische Krisen eher erkannt werden
                  und der Gang in eine psychotherapeutische ärztliche Praxis glücklicherweise weniger
                  schambehaftet ist als früher. Gesund bedeutet heute nicht nur, dass ein Kind wächst
                  und gedeiht. Es soll sich auch seelisch gesund entwickeln – viele Eltern benennen
                  dies als wichtigstes Ziel ihrer Erziehung.
               

               Allerdings gibt es Situationen oder Phasen, in denen es Eltern und Kindern überhaupt
                  nicht gut miteinander geht. Beispiele dafür sind: Ein Kind wird wiederholt gewalttätig
                  gegen Geschwister oder Eltern, sodass es zu ernsthaften Verletzungen gekommen ist,
                  die Eltern vielleicht sogar zurückgeschlagen haben. Ein Kind kratzt sich plötzlich
                  blutig oder reißt sich die Haare aus. Ein Kind gerät regelmäßig außer sich und schlägt
                  den Kopf immer wieder auf den harten Steinboden. Ein Kind, schon nahe dem Vor- oder
                  Grundschulalter, braucht noch eine Windel und verweigert jeden Gang zur Toilette.
                  Ein Kind leidet seit Monaten unter einer chronischen Verstopfung, und selbst ärztliche
                  Medikamente haben zu keinerlei Verbesserung der Situation geführt; das Kind hat vielmehr
                  eine große Angst vor dem Loslassen seiner Ausscheidungen entwickelt und hält zurück,
                  was es zurückhalten kann. Ein Kind im Vor- oder Grundschalter hat anhaltende Trennungsängste,
                  die den Alltag inzwischen massiv belasten usw.
               

            
            
               Professionelle Hilfe: An wen können sich Eltern wenden?

               In solchen Situationen kreisen die Gedanken von Eltern häufig um die Hoffnung: Wir
                  müssen einfach noch ein bisschen durchhalten oder uns noch ein wenig mehr anstrengen
                  oder bestimmte Dinge verändern, dann wird alles wieder gut. Tatsächlich kann das passieren.
                  Wenn sich trotz aller Bemühungen aber keine dauerhafte Besserung einstellt, ist dies
                  ein Zeichen dafür, dass der professionelle Blick von außen sinnvoll ist. Wenn ein
                  Kind über Wochen und Monate eine intensive Belastung zeigt, sich die Eltern überfordert
                  fühlen, die familiären Beziehungen darunter leiden, der Alltag bereits eingeschränkt
                  ist und das Kind eine Wesensveränderung durchlaufen hat, ist es notwendig, sich zeitnah
                  Hilfe zu suchen.
               

               Es ist wichtig, mit einer Fachperson zu besprechen, was die Ursache für diese Situation
                  ist und wie das eigene Kind und die eigene Familie wieder zur Ruhe kommen können.
                  Ist ein Kind in einen Zustand dauerhafter Dysregulation geraten, wird in einer professionellen
                  Beratung sicherlich nicht die »Schuld-Frage« in den Mittelpunkt gerückt. Das Ziel
                  ist vielmehr eine rasche Verbesserung der Lage.
               

               Die richtigen Ansprechpartner:innen in solchen Fällen sind unter anderem: Mitarbeiter:innen
                  der Frühen Hilfen oder von örtlichen Beratungsstellen, Kinder- und Jugendmediziner:innen, Kinder- und
                  Jugendlichenpsychotherapeut:innen, systemische Berater:innen und Therapeut:innen,
                  Heilpädagog:innen sowie natürlich sozialpädiatrische Zentren (SPZ).
               

               Relevant ist an dieser Stelle außerdem der folgende Hinweis: Viele Kinder zeigen vorübergehende
                  »Auffälligkeiten«; fast alle Eltern durchleben eine solche Phase mit ihren Kindern.
                  Wenn ein Kind zum Beispiel plötzlich häufig blinzelt oder stottert, wieder nachts
                  ins Bett macht, unruhig oder ängstlich wirkt, sich ab und an mit der Hand unsanft
                  auf den eigenen Kopf haut, mit einem Mal unter Verstopfung leidet oder viel Unterstützung
                  braucht, um »windelfrei« zu werden, so ist vor allem eins wichtig: Ruhe bewahren.
               

               Mir ist bewusst, dass sich das leichter schreiben und empfehlen lässt, als es tatsächlich
                  ist. Ein ruhiger und erst einmal beobachtender Elternteil ist an dieser Stelle jedoch
                  hilfreich. Das Kind entspannt sich im Kontakt mit den Eltern, und in vielen Fällen
                  führt genau dieser Effekt dazu, dass die »Symptomatik« oder die »Auffälligkeit« einfach
                  wieder verschwindet.
               

            
            
               Kurz zusammengefasst

               Viele Eltern wissen um die schützenden Effekte der sicheren Bindung für die seelisch
                  intakte Entwicklung ihres Kindes. Dies führt jedoch dazu, dass kindliche »Auffälligkeiten«
                  sehr rasch zu großer Sorge führen: »Ist das noch normal?« Gerade dann sollten Eltern
                  eine gute, verlässliche Co-Regulierung anbieten, aber ebenso gilt die Empfehlung,
                  sich rechtzeitig professionell beraten zu lassen.
               

            
         
         
            »Müssen Rollenspiele sein? Wieso sollte ich mitspielen?«

            Im Alter von ungefähr drei Jahren haben Kinder ein Grundverständnis für Regeln und
               Normen erworben. Mit ungefähr vier Jahren können sie bereits über die Position des
               anderen nachdenken und zumindest zeitweise dessen Perspektive einnehmen.[34] Diese kognitiven Fähigkeiten werden jedoch häufig noch vom kindlichen Egozentrismus
               torpediert. Auch wenn ein Kind weiß, was man vom ihm erwartet, heißt das noch lange nicht, dass die Umsetzung stets gelingt. Kindliches Verhalten ist unbeständig, und die elterliche Erwartung von reibungslosen
               Abläufen fernab jeder Realität.
            

            Dies erklärt so manches »Drama«, das Eltern auch noch mit ihren Vor- und Grundschulkindern
               erleben. Kinder entwickeln sich jedoch andauernd weiter, und ein großer Teil dieser
               Entwicklung besteht aus Einüben und Ausprobieren.
            

            
               Fähigkeiten werden erprobt und eingeübt

               Kinder entfalten und verfeinern ihre Fähigkeiten vor allem im Spiel mit sich selbst
                  sowie mit anderen. Insbesondere Rollenspiele sind hier von großer Bedeutung: Ein Feuerwehrmann
                  ist mutig, eine Polizistin tapfer und unerschrocken. Die Prinzessin oder der Prinz
                  haben große Angst, aber überwinden sie. Auch der Klassiker »Wir spielen Familie« erfreut
                  sich nach wie vor großer Beliebtheit: Wie ist es, ein Elternteil zu sein und Regeln
                  festzulegen? Wie ist es, auch im Spiel das Kind zu sein und sich ängstlich, hilflos
                  oder besonders aufmüpfig zu verhalten?
               

               Kinder erobern spielend die Welt und lernen im Spiel mit anderen Kindern sehr viel
                  über sich selbst sowie ihre Mitmenschen. Sie erwerben dadurch innere Sicherheit und
                  selbstregulative Fähigkeiten. Natürlich ist es wichtig und sinnvoll, dass Eltern mit
                  ihren Kindern über Gefühle sprechen. Allerdings ist ein solcher Austausch rein theoretischer
                  Natur. Im Spiel aber, wenn eine Feuerwehrfrau mutig das Feuer löscht, kann das spielende
                  Kind dieses Gefühl gut für sich integrieren, wenn es sich dabei sicher in seiner Rolle
                  fühlt. Dies erklärt, warum das bezogene Zusammenspiel mit anderen Kindern ab dem Kindergartenalter
                  so bedeutend und hilfreich ist.
               

            
            
               Auch die Eltern dürfen mitmachen

               Ein gemeinsames Rollenspiel stärkt die Eltern-Kind-Beziehung und wird von vielen Kindern
                  geliebt: »Noch mal, noch mal!« Auch ältere Kinder profitieren davon: Konflikte mit
                  anderen Kindern können zum Beispiel in einem gemeinsamen Rollenspiel beleuchtet werden.
                  Erfahrungsgemäß liegt diese Spielform allerdings nicht allen Eltern. Die gute Nachricht
                  an dieser Stelle lautet: So wie die Begleitung von Wutausbrüchen mit der Zeit an Schrecken
                  verliert, verhält es sich auch bei Rollenspielen. Es ist eine gute Übung, um etwas
                  über die eigene Gehemmtheit zu erfahren, sich wieder mehr Spiellust und Spontaneität
                  anzueignen. Kaum ein Kind würde zu seinen Eltern sagen: »Deine Art zu spielen ist
                  doof!« Es sind die elterlichen Erwartungen, die es meist erschweren, sich auf diese
                  Spielform einzulassen.
               

            
            
               Den Alltag spielerisch gestalten und die kindliche Kooperation gewinnen

               Viele Dinge, die im Alltag mit Kindern äußerst mühsam erscheinen, können spielerisch
                  bewältigt werden. Wenn die »Hunde-Mama« ihrem »Hunde-Welpen«, der natürlich einen
                  Namen bekommt, die Zähne putzt, ist das kindliche Interesse und die Kooperationsbereitschaft
                  geweckt. Die nüchterne Ansage »Los, Zähneputzen muss halt sein!« hingegen führt häufig
                  und nachvollziehbarerweise zu kindlicher Verweigerung. Dieses Beispiel lässt sich
                  auf viele Situationen im Alltag übertragen.
               

               Eine spielerische Gestaltung hat nicht nur den Vorteil, dass im täglichen Leben manches
                  schneller geht und mit weniger Kooperationsverweigerung verbunden ist. Kinder erleben
                  sich in solchen Situationen mit ihren Eltern auch als Team. Dies hilft ihnen enorm,
                  sich nicht ständig im Widerwillen und in Auflehnung zu befinden, was die Anforderungen
                  des Lebens betrifft.
               

               Die elterliche Aufgabe ist es, die kindliche Kooperation immer wieder neu zu gewinnen.
                  An manchen Tagen ist dies harte Arbeit. Gelingt es, so kann ein Kind erleben, dass
                  Unlust oder Ärger über die Eltern und deren Ideen durch eine gleichzeitig gute Beziehungserfahrung
                  tatsächlich an Intensität verlieren. Natürlich macht es oft keinen Spaß, das Zimmer
                  aufzuräumen. Wenn Eltern dabei jedoch helfen, wenn man einander eine lustige Geschichte
                  erzählt oder dies mit einem Rollenspiel verknüpft, fällt das Ganze meist bedeutend
                  leichter.
               

               Manche Eltern lachen an dieser Stelle vielleicht müde auf: »Die Autorin hat gut reden.
                  Ich habe überhaupt keine Kraft mehr für Spiele dieser Art. Kann das blöde Aufräumen
                  nicht einfach gemacht werden? Warum ist alles so mühsam?« Dem möchte ich gerne etwas
                  entgegnen: Ich habe vollstes Verständnis für erschöpfte Eltern. Kinder sind jedoch
                  keine Erwachsenen. Eine Kindheit, gefüllt mit Liebe, Verständnis und Zeit, um zu spielen,
                  ist meist eine gute.
               

            
            
               Kurz zusammengefasst

               Kindliches Spiel ist von allergrößter Bedeutung für die sozio-emotionale und kognitive
                  Entwicklung. Dies gilt für alle Formen: das freie Spiel, wenn Kinder allein spielen,
                  und das kooperative Spiel, das bezogen auf die Peers erfolgt. Rollenspiele sind ebenfalls
                  sehr wichtig: Kinder erwerben hierdurch neue Kompetenzen und setzen sich spielerisch
                  mit Alltagssituationen auseinander. Die Integration von spielerischen Aktivitäten
                  erhöht die kindliche Kooperationsbereitschaft und minimiert oft Konflikte zwischen
                  Eltern und Kindern.
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         Auch Eltern haben Gefühle! – Gedanken zum Schluss

         Wild Feelings sind nicht nur für Kinder reserviert. Sie sind auch treue Elternbegleiter. Elternschaft
            ist insbesondere für die Entwicklung von Schuldgefühlen ein idealer Nährboden. Fast
            alle Eltern tragen den starken Wunsch in sich, gut für ihre Kinder zu sorgen und sind
            manchmal der Meinung, dass ihnen das gerade nicht gut gelingt.
         

         Eltern sind aber nicht nur »Eltern«: Sie sind auch berufstätig, haben Beziehungen
            zu anderen Menschen und eine eigene Gefühlswelt. Und oft hadern sie damit, dass man
            nie Feierabend hat und auch keinen Urlaub vom Elternsein nehmen kann.
         

         Hinzukommt die eigene Vergangenheit: Oft löst Elternschaft intensive Erinnerungen
            an das kleine Kind aus, das man selbst einmal war. Solche Reflexionen finden inmitten
            von Kinderlärm und Trubel statt. Eltern sinnieren über ihre Kindheit, während ihr
            eigenes Kind so viel braucht und so oft nach »Mama« oder »Papa« ruft. Manchmal führt
            das zu dem Gedanken: »Ich soll Gefühle begleiten, die mir selbst einst verwehrt geblieben
            sind. Ich durfte nie wütend, unangepasst oder ängstlich sein.« Ist der eigene Schmerz
            darüber noch heute vorhanden, so können kindliche und eigene Bedürfnisse nicht immer
            trennscharf sortiert werden.
         

         Wild Thing! Kein Wunder, dass dieses Gefühlschaos Eltern bisweilen in einen Erschöpfungszustand
            treibt. Aber: Manchmal ist weniger tatsächlich mehr. Nach diesem Motto darf Elternschaft – trotz aller Fürsorge – ebenso gestaltet werden.
            Entscheidend sind elterliche Präsenz und Feinfühligkeit, die Bereitschaft, seinem
            Kind wirklich interessiert zuzuhören und aus unglücklichen Momenten zu lernen: Wie
            kann ich beim nächsten Mal anders reagieren?
         

         Das authentische Eingeständnis, dass Elternschaft ab und an deutlich weniger Freude
            mit sich bringt als ursprünglich angenommen, ist ein echtes Bad Feeling. Als Eltern ist man in beständiger Verantwortung und in der Pflicht, Dinge zu tun,
            auf die man im Grunde überhaupt keine Lust hat. Man wechselt nachts Bettwäsche, die
            das Kind vollgespuckt hat. Man versucht, das Kind friedlich von der Idee zu überzeugen,
            sich endlich wickeln zu lassen. Man behandelt Läuse, backt unzählige Muffins, saugt
            den Sand aus der Wohnung, räumt immer wieder von vorne auf, fährt das Kind zu Sportplätzen
            oder Musikschulen, wartet in Turnhallen, vor Turnhallen, geht zu Elternabenden, die
            auch nicht immer den ersehnten Erkenntnisgewinn nach sich ziehen und so weiter und
            so weiter.
         

         Eltern tun das aus Liebe und Verantwortung. Dass sie manchmal nur wenig Lust dazu
            haben, schmälert nicht den Wert der erbrachten Fürsorge. Denn meist verschwindet der
            Unwille exakt in dem Moment, in dem sie ihr Kind in den Arm nehmen und den Sinn ihres
            Tuns wieder vor Augen haben – einen noch kleinen Menschen ein Stück begleiten zu dürfen.
         

         Jede liebevolle, positive, unbeschwerte, verständnisvolle Interaktion, die Kinder
            mit ihren Eltern erleben, generiert eine gute Kindheitserfahrung. Davon kann es tatsächlich
            kein Zuviel und kein Überangebot geben. Beim Schreiben von Wild Feelings war es mir jedoch ein wichtiges Anliegen, ebenfalls zu betonen: Auch Eltern haben
            Gefühle. Sie haben nicht unendlich viel Geduld. Eltern dürfen sich abgrenzen. Sie
            dürfen »Nein« sagen.
         

         Eltern sind dazu aufgefordert, sehr viele Konfliktsituationen mit ihren Kindern auszuhalten
            und zu gestalten. Nicht die Vermeidung von Streit ist entscheidend für ein gutes Familienleben.
            Es ist die Art, wie mit Meinungsverschiedenheiten, unterschiedlichen Bedürfnissen und Perspektiven sowie
            familiärer Kommunikation umgegangen wird. Dass Liebe und Konflikt einander nicht ausschließen,
            ist eine entlastende Einsicht, die ich gerne allen Eltern ans Herz legen möchte.
         

         Wild Feelings begleiten uns durch die gesamte Elternschaft und ein ganzes Familienleben lang. Sie
            nehmen ihren Anfang mit all den Gefühlen, die Schwangerschaft und Geburt mit sich
            bringen. Erst, wenn Kinder irgendwann das elterliche Nest verlassen, ein eigenständiges
            Leben führen, geht zumindest ein Teil der gemeinsamen Reise unweigerlich zu Ende.
            Ist die Beziehung tragfähig, sicher und liebevoll, werden Kinder immer wieder gern
            zu ihren Eltern zurückkommen. Sie brauchen »Mama« und »Papa« inzwischen nur deutlich
            weniger häufig.
         

         In jeder engen Bindungsbeziehung konservieren wir Erinnerungen an das Zusammensein
            mit der geliebten Person. Eltern sollten und dürfen viele gemeinsame Erlebnisse in
            ihrem Herzen speichern. Das hilft dabei, im richtigen Moment loszulassen und kindliche
            Autonomie nicht aufgrund eigener Bedürftigkeit zu verhindern.
         

         Das Leben mit Kindern ist auch eine beständige Aufforderung, die Perspektive zu wechseln.
            Kinder sind authentisch und unverfälscht. Sie muten sich uns zu. Mit ihrem Wesen.
            Ihrer Persönlichkeit. Ihrer Geschichte, die gerade erst geschrieben wird und auf die
            wir als Eltern einen großen Einfluss haben.
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